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Die Vögel 
der deutschen Kulturlandschaft. 
Fritz 


selbstverständlich, 


Braun, Danzig. 
dab 
lebt, 
sich 


Von 


Natur- 
auch sein be- 
nieht Selbst- 
müsse zu seinem Teil der Auf- 
vabe Weltbild und die Weltan- 
sehauung des Menschen zu erweitern und zu ver- 
und seine Weltherrschaft 
mit besonderer Freude und Span- 


Es ist jeder 


forscher, der des 


Arbeitsgebiet sei 


Glaubens 
schränktes 
zweck, sondern 
dienen, das 
tiefen geistige sicherer 
zu begründen, 
nung solche Bücher zur Hand nimmt, die sich die 
Begriffs- 


gleich- 


Aufgabe gestellt haben, einen gréBeren 
kreis zusammenfassend zu behandeln und 
zeitig nach höheren Gesichtspunkten zu ordnen. 
denn auch meiner eine 
gehörige Spannung, als mir der Postbote Dr. Otto 
Buch: Die Vögel der deutschen Kul- 
(Marburg a. d. L., N. G. Elwertsche 


1921) ins Haus 


So bemächtigte sich 
Schnurres 
turlandschaft 
Verlaesbuchhandlung, 
hatte. Und diese Spannung wuchs noch, als ich 
das Buch Male durehblätterte. Ge- 
nügte das doch sehon, um festzustellen, hier habe 
ein Mann j nieht nur fleißige Sam- 
melarbeit sondern auch so 
vom Leben der Vögel 
Urteilen wohl befähigt 
diesem Rüstzeuge 


getragen 


zum ersten 
geschafft, der 
betrieb, eingehende 


Kenntnisse besaß, daß er 


zu richtigem war. 

Aber 
der Verfasser 
Ergebnissen zu 
Art gar 
uns immer wieder zu 
heute 
Zusammenhänge tie 
Vollzog doch 
Einzux der Amsel (Turdus merula L.) in die 
Vaterstadt 
den Augen des 
doch 


klarzulegen, 


selbst mit vermochte 
abschließenden 


Büchern 


danken, daß sie 


irgendwo zu 
Wir 


genugsam 


kaum 
gelangen. können 
lieser nicht 


Gemüte führen, wie wenig 


imstande sind, die ursäch- 
Lebens klar zu 


beispielsweise der 


wir auch noch 


liehen rischen 
erkennen. sich 
Gär- 
Danzie unter 


ten meiner sozusagen 


Geschlechts, und 
Weise 
was dazu den eigentlichen Anstoß ge- 
Einbürgerung 


voll- 


wollte ich die 


heute lebenden 


vermag niemand in einwandfreier 


und wie sich dann die 


im einzelnen, sozusagen Schritt für Schritt 


geben habe r 
zog. Es wäre alberne Überhebung, 
Tatsache, daß ieh selber während jener Zeitspanne 
Vaterstadt entriickt 
eigens hervorheben. Feldornithologen als 
Prof. A. Ibarth 


vermochten ja der Sache auch nicht 


zumeist noch 
Bessere 
ich — brauche ich doch nur den 
zu nennen 


meiner war, 


auf den Grund zu kommen. 
Besonders angenehm berührt uns an dem Buch 
des Frankfurter 


besonnene 


ruhige und 
darauf 


Macht 


Vogelkundigen die 
Betrachtungsweise, die niemals 
ausgeht, durch neue Theorien zu blenden. 


Nw. 1921. 


auf ornithologischem Gebiet 
Erfahrung, daß die Kühnheit 
umgekehrtem Verhältnis zur 
fachmännischen Durchbildung 
pflegt. 


man doch gerade 
immer wieder die 
der Theorien in 
Gründlichkeit der 
ihrer Urheber zu stehen 

Es versteht 
steller, der so 


sich von selbst, daß ein Schrift- 
umfangreichen Stoff zusammen- 
fassend behandeln möchte, auch sehr umfangreicher 
Vorarbeiten bedarf. Nur ein armseliger 
wird diese Tätigkeit rein äußerlich leisten, jedes 
„Denkmännlein“ aber Vorarbeiten 
bemüht sein, die Einzelheiten in größere Zusam- 
menhänge zu rücken. Als Ergebnis dieser Denk- 
arbeit wird sich dann eine Grundstimmung her- 
ausbilden, die für das Verhältnis des Forschers 
zu seinem Stoff bezeichnend ist. Weit davon ent- 


Geist 


schon bei den 


fernt, eine vorgefaßte Meinung zu sein, wird sie 
eigentlich schon das wiehtieste Ergebnis 

leisteten Arbeit darstellen. 
Schon bei seiner vorbereitenden 
langte Verfasser zu der 
Schriftstellern entgegentreten. 
welche den Menschen nur als Naturverwiister und 
unerbittlichen Tierfeind schildern. Vermochte er 
doeh dem Eindruck nicht zu entziehen, daß 
Park- und Gartenlandschaft, 
Titigkeit des Menschen niemals zu- 
stande gekommen wäre, die vogelreichste Gelände- 
daß die Intramural- 

ihren 


selber 


der ge 
: 


Tätigkeit ge- 
unser Uberzeugung, er 


müsse jenen 


sich 
eerade die deutsche 
die ohne die 


form unserer Heimat sei, und 
Lustgärten 
dürfte als 
Urwaldgebiete der 


mancher Großstadt mit 
und Friedhöfen 
die Vogelwelt 

paläarktischen Region, in denen der Mensch noch 
bis heute in der Hauptsache ein Fremdling blieb. 
Manche Naturschiitzler Ausfüh- 
rungen wohl und uns 
Vogelarten wie den Kolkraben (Corvus corax L.), 
(Cieonia Wan- 
derfalken (Falco peregrinus, Tunstall), den Uhu 
(Bubo bubo IL.) Raubvögel 
nennen, die dem Feld räumen 
Ob aber der Schwarzstorch jemals über 
Individuenzahl verfügte wie auch nur 
hiufigsten 
Gartengiirtel 
beleben ? Jene 
mung, die es unsere Naturfreunde so schmerzlich 


ornis 
viel artenreicher sein 
umfangreicher 


solehe 
Hand zuriickweisen 


möchten 
kurzer 
niera L.). den 


den Sehwarzstorch 


manche andere 


Menschen das 


und 


mußten. 
eine solche 
einer der Sinevögel, die heutzutage 
Großstädte so 
Stim- 


den grünen unserer 


freundlich romantische 
empfinden läßt, daß über dem Wäldehen bei ihrer 
Vaterstadt 
niglichen Flugkünste übt, daß der sonnige Spiegel 


kein Kolkrabenpaar mehr seine min- 
des heimischen Strandes nieht mehr das mächtige 
Flugbild des Fischreihers widerspiegelt, der sich 
langsamen stillen Bucht zur 
anderen wiegt, ist gerade bei unseren Landsleuten 


Fluges von einer 


84 
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verstehen; aber dennoch verdiente sich 


unseren Dank dadurch, daß er die Sach- 
Seite be- 


wohl zu 
NSchnurre 
lage einmal von der entgegengesetzten 
leuchtet hat. Handelte es 
deutsche Vogelwelt der neolithischen „Periode mit 


vergleichen, so würde trotz 


sich darum, die 


der unserer Tage zu 


les Ausmerzens so manches ihrer stattlichsten 


Vertreter die Artenliste 


etwas nachgeben, und sollten wir die 


zweite der ersten kaum 


Individuen- 


zahl der Vögel in den beiden Zeitabschnitten mit- 
einander vergleichen, so möchte die Vorzeit noch 
weit schlechter abschneiden Dennoch dürfte 


Fachg: nossen 
Hoffentlich 


liese Feststellung für so manch 


Ube raschendes haben. 





lassen s sich ihre Widerlegung recht saueı 
verden, so daß wir in Kürze imstande sind, hin- 
sichtlich dieser Frage ein abschließendes Urteil 


Daß ein Naturschützler des Glaubens 


musse 


zu fällen. 
sozusagen aus rein 
Widerspruch be- 


zu denken. 


leben könnte, « hier 


praktischen Gründen auf dem 


harren, vermögen wir uns nieht recht 
Verpfliehtung jedes ge- 
Tierbestand seine Hei- 


und Mörlich- 


so selbstverständlich, daß sie 


doch die 
Menschen, deı 
Kräften zu erhalten 


Erscheint uns 
mütvollen 
mat ach nach 
ap 

vergrobern, 


hen Streit der 


KRelt Zu 


iber sole Meinungen weit hinaus- 
eehoben ist. 

Recht frühzeitig 
Entschluß 
Kulturlandschaft in 


Felsbewohner 


\utor 
sein, die 
Wald-, 
Wie 


müssen, ergibt 


auch ‘zu 
Vögel der 


Steppen- 


mag unser 


dem gekommen 
die utschen 
und einzuteilen. weit aber 


diese 


sich schon 


Begriffe hier gefaßt werden 


daraus, daß in diesem Zusammenhang 
(Museicapa atrica- 
geradesogut wie die Zaungrasmiicke 
Waldbewohner aufgefaBt 
werden solle n und die Feldlerche (Alanda arvensis 
i (Sylvia sylvia L.) der 


‘rauerfliegenschnipper 
pella L.) 


eurruca L.) als 


die Dorngrasmücke 
Söhnen wir uns aber 
logischen Stand- 
Einteilung 


Steppe zu überweisen sind. 
läßt 
kaum 
und späterhin 
Tritt, wie 


damit aus, so sich vom 


punkte aus etwas gegen diese 


vorbringen, freuen wir uns auf 


man nach 
Stoff zu 


Schritt und übersichtlich 


diesem Gesichtspunkte den ungeheuren 


ordnen vermag. 
Daß mir die Ausführungen Schnurres, in 
denen er jenen entgegentritt, nach deren Meinung 
Vogelarten heute jener 


anpassen, besonders gut 


sich die dieser, morgen 


Umwelt eingehen, ist 


nieht befremdlich, weil ich selber von jeher der 
eleichen Ansicht lebte. Erfahrungsgemäß ging 
cs len meisten wider den Strich, die Verände- 
‚ungen einer Lokalornis in der Hauptsache auf 


die Wandlungen des Wohnraums zurückzuführen. 
Viel man Lebens- 
gewohnheiten der Vogelarten aus. 
dab die Beständigkeit des 
m Kulturlande recht unbillie überschätzt wurde. 
Heimat, der Danziger Gau, hat ihr 
Aussehen beispielsweise in dem letzten Menschen- 
und 


lieber söhnte sich mit neuen 


So kam es 
denn, Pflanzenlebens 


Meine enger: 


wesenhaft verändert, 


erundsätzlich 


iter so 
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| Die Natur- 
wissenschaften 


daß wir uns in Anbetracht‘ dessen fast darüber 


wundern müssen, daß ihre Vogelwelt sich noch 


so gleich geblieben ist. 
Meiner Ansicht nach 
fasser dafür Dank wissen, daß er die 


dem Ver- 
Bestandig- 
keit der Lebensgewohnheiten der Vogelarten wie- 
der und wieder hervorhebt. Wollte die Natur mit 
ihren Tierarten in der Weise 
daß sie die Arten bald dieser, bald jener Umwelt 


müssen wir 


experimentieren, 
meisten von ihnen 
haben Im 


allgemeinen dürften wohl solehen Pflanzenver- 


W ürde sie die 
imentiert 


„anpabt“, so 


wohl gar bald hinwegexpe 


einen, die selber 
Wandel 
formen entsprechen, 
Kulturfolger mag wohl, wie Schnurr: 


in Jahrtausenden nur geringem 
unterworfen sind, ebenso beständige Tier- 
und die rasche Zunahme‘ der 
richtig her- 


Mensch der 


Jüngsteı 


nur darauf beruhen, daß der 
Wohnstätten in d 


Geländeformen 


vorhebt, 
Umgebung seiner 
Zeit das Gepräge 
Buschstepp: 
unterbrochene 
Vogelwelt 
auch die neuen, von 
Wohnstiitten, 


vollkommen 


uralleı gab, die 
und der lichte, von 


Wald, seit jeher 


erfreuten. Diese 


sich, wie die 
Wiesenflächen 
einer reichen 
Vogelwelt 
schenhand bereiteten 


Men- 


deren mensch- 


bezoe nun 


Bewohner ihr eleiehgültig 
Allerdings macht sich der 
Auseinandersetzungen dann 
schuldig. 
baumlosen, 


liche 

waren. Verfasser bei 
und wann ge- 
Hätte er z. B. 
mauer- 


hen 


diesen 
wisser Übertreibungen 


selber eesehen, auf was für 
umhegten Hofplätzen in manchen österreichise 
Städten Graz etwa) die Amsel 
möchte er Ansicht wohl 


erhalten, auch die Stadtamseln seien durchgängig 


(wie haust, so 


seine kaum  aufrecht- 
eeblieben. in de sie vor- 
Aber, alles in allem ge- 
Auffassung der 


war durchaus not- 


der Geländeform treu 
dem zu hausen pflegten. 
nommen, möchten wir seiner 
Dinge doch beipflichten. Es 
wendig, die 
heiten 
lände 
einmal gehérig hervorzuheben. da die gegenteilige 
Auffassung führt. 
Wie wenig sich die neuen Lebensbedingungen 


Beständigkeit der Leb« nsgewohn- 
Arten, die ins 


einzelner A 


auch bei solehen Kulturge- 


übersiedelten, trotz usnahmen 


uns rettungslos in die Irre 


der Kulturfolger von den früheren unterscheiden, 
wurde mir noch dieser Tage so recht klar, als 
ich die Hausrotschwinzchen (Erithaeus titys L.) 


Dächern des rie- 
dem ich hause, 
sich in dem 
herumzutreiben. Genau 
Schluchten des Balkans 
Felswände 


beobachtete, die von den hohen 


sigen Sandsteingebäudes, in 
abendlicherweile herabkommen, um 
Gesträuch des Gartens 
sie es in den 
siidlich von Wratza, nur daß dort die 
den hochaufstrebenden Mauerflächen entsprechen. 

Überall ist Gewährsmann bemüht, die 
Einbürgerung der Vogelarten Deutsch- 
lands in Fernen zurückzuver- 
legen, indem er immer wieder betont, weite Löß- 
Süddeutschlands schon bei der 
ersten Besiedelung durch den Menschen kein 
lückenloses Waldkleid getragen, sondern noch am 
ehesten den Namen einer Steppenlandschaft ver- 
dient, die Baumgruppen 


so machten 


unser 
rezenten 


eroße 


möglichst 


gebiete hätten 


nur hier und da durch 























und lichte Gehölze belebt wurde. So ist er denn 
les Glaubens, daß fast alle Vogelarten, die uns 
heute in unserem Vaterlande begegnen, schon zu 
der Zeit des neolithischen Menschen dort in 
kleinen Stämmen vertreten gewesen seien, deren 
Individuenzahl dann durch die Kulturarbeit des 
Menschen zugleich mit der Ausdehnung der von 
hnen bevorzugten Geländeform gewaltige an- 
schwellen konnte. Das gilt für Lerchen- und 
Ammernarten ebensogut wie für viele Sylviinae 
md Fringilliden. 

Bei dem Bestreben, die meisten unserer deu! 
schen Vögel als Altbürger auf deutschem Boden 
nachzuweisen, mag Schnurre wohl dann und 
wann etwas zu weit gehen, im großen und ganzen 
aber dürfte seine Ansicht durchaus zutreffen. 
Leider Gottes fehlen uns ja gerade auf diesem 
Gebiet zumeist alle Unterlagen, da die Aufzeich- 
nungen nur bei wenigen Arten weit genug zu- 
rückreichen. So wäre es denn fast immer ganz 
verfehlt, aus dem Mangel an Aufzeichnungen 
irgendwelche bestimmte. Folgerungen zu ziehen 
und etwa beispielsweise anzunehmen, die Gebirgs- 
bachstelze (Motacilla boarula L.) und der Zwere- 
Bechstein) 


seien vor jenen vierzig oder fünfzie Jahren in 


fliegenschnäpper (Muscicapa -parva 
Westpreußen nicht vorgekommen, weil sie nir- 
eends verbucht worden sind. Die Beobachter 
waren damals noch recht dünn gesät und klebten 
außerdem bei dem Mangel an schnellen und bil- 
igen Verkehrsmitteln derart an ihrem Wohnorte, 
daß dessen weitere Umgebung für sie gar nicht 
mehr in Frage kam. Erst in der allerletzten 
Zeit wurde das anders, und wenn sich nun die 
Listen der Brutvégel in manchen Gegenden 
schnell verlängerten, so handelte es sich dabei 
viel weniger um eine Zunahme des Vogelbestandes 
als um eine Vermehrung der Beobachter und die 
Vergrößerung ihrer Freizügigkeit. 

Mit vollem Recht wird auch darauf hinge- 
wiesen, daß die eroßen Rodungen im Mittelalter 
das Bild unserer heimischen Natur von Grund 
aus verändert haben, doch sollte man bei dieser 
Gelegenheit noch eigens hervorheben, daß der 
Wandel nieht nur den Bewohnern der Kultur- 
steppe, sondern auch den eigentlichen Waldvögeln 
zugute kam, weil die viel weniger den tiefen Wald 
Nehmen 
wir beispielsweise an, eine zusammenhängende 
Waldmasse von 200 km? Größe wurde von zwei 
durehschnittlich drei Kilometer breiten Lichtun- 
een durehsehnitten. so wurde dadurch nicht nur 
ein viele Quadratkilometer gro8er Siedelungs- 
raum für allerlei Bewohner der offenen Land- 


als seine Ränder zu bewohnen pflegen. 


schaft gewonnen, sondern wir dürfen auch mit 
eroßer Sicherheit annehmen, daß der dabei ver- 
bleibende Waldrest nunmehr eine viel größere 
Zahl von Waldvögeln beherbergte als vorher. 

In dem Zusammenhange möchte ich darauf 
hinweisen, daß Schnurre auch der Bedeutung der 
Flußläufe für die Verbreitung der Vogelarten 
nicht wird. Vielleicht liegt 


hinreichend gerecht 
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das daran, daß er mehr die Verhältnisse des hüge- 
ligen und bergigen Mitteldeutschlands als die des 
ebeneren Nordens im Auge hat. Hier in den 
groBen Ebenen stellt jeder FluBlauf im dichten 
Walde einen breiteren oder schmäleren Streifen 
Wiesenland und Buschsteppe dar, so daß er in 
der Regel viel weniger den eigentlichen Wasser- 
und Ufervögeln als den Siedlern jener, Gelände- 
formen zugute kommt. Man darf beinahe sagen, 


daß die Flüsse das Aussehen des Geländes i 
vieler Hinsicht ähnlich beeinflußten, wie später 
der Mensch. Wenn fürderhin die Flußläufe bei 
dem Zug und Strich der Vögel eine so große 


Rolle spielten, so lag das beileibe nicht nur dar- 
an, daß sie besonders gangbare Straßen dar- 
stellten, sondern wir müssen dabei auch den Um- 
stand berücksichtigen, daß viele Arten sich hier 
dauernd in jener Geländeform bewegen konnten, 
in der sich ihr Leben auch sonst abzuspielen 
ptiegt. 

Während sich sonst Schnurre mit berechtigter 
Entschiedenheit gegen die Fachgenossen auflehnt, 
welche den Vogel als eine wahre Anpassungs- 
maschine darstellen möchten, muß er ihm doch, 
was den Fluchtreflex im Verkehr mit dem Men- 
schen angeht, eine große Wandelbarkeit zuschrei- 
ben. Um ihm darin beizupflichten, bedarf es 
keiner tiefgründigen philosophischen Unter- 
suchungen; wir brauchen nur unsere eigenen Er- 
fahrungen zu Hilfe zu nehmen. Das Gymnasium 
zu Dt.-Eylau, an dem ich jahrelang wirkte, ist 
erst vor kurzer Zeit auf einer Waldlichtung er- 
baut worden und liegt fernab von allem groß- 
städtischen Leben und Treiben. Trotzdem hatten 
es die Nebelkrähen (Corvus cornix L.) im Hand- 
umdrehen heraus, daß der Schulhof, auf dem die 
hen Brocken fort- 
werfen, eine gar nahrungsreiche und zugleich 
wohl gefriedete Stätte sei und benahmen sich 


Schüler in den Pausen so manc 


dort mit einer Vertrautheit, die von ihrer ge- 
wöhnlichen Vorsicht gar auffällig abstach. 
Hier wäre vielleicht der Ort, darauf hinzu- 
weisen, daß auch das Verhalten der einzelnen Art 
nach Zeit und Örtlichkeit ganz verschieden sein 
kann. Die Krähenheere, die in den Zypressen- 
hainen am Bosporus und Goldenen Horne näch- 
tirten, benahmen sich kaum in zwei aufeinander- 
foleenden Wintern genau ebenso; in den nord- 
deutschen Städten sind diese winterlichen Gäste 
seit zwanzie, fiinfundzwanzig Jahren zumeist 
verschwunden, weil sie sich an Telephondrähte 
und Lichtreklamen nicht gewöhnen konnten, und 
mancher Schlafbaum der Spatzen inmitten der 
Großstadt wird ein Menschenalter lang benutzt, 
um dann plötzlich wieder leer zu bleiben. Viele 
Angaben über das Verhalten der gewöhnlichsten 
Voeelarten (z. B. des Grünfinken [Chlorys 
chlorys L.] und des Goldammers [Emberiza eitri- 
nella L.]) gegenüber den menschlichen Wohn- 
stätten, die vor fünfzie Jahren von den trefflich- 
sten Beobachtern niedergeschrieben worden sind, 
stimmen schon längst nicht mehr, und was für 
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das Benehmen des Kolkraben im Bereich der bul- 
garischen Kleinstadt gilt, méchte von einem frie- 
sischen Naturfreunde auf Grund seiner Erfah- 
rungen als barer Unsinn belacht werden. Die 
Erkenntnis soleher Unterschiede drängt sich 
namentlich dem auf, den das Leben weit auf der 
Erde herumwarf, so daß er dieselben Vogelarten 
in weit voneinander entlegenen Erdräumen beob- 
achten durfte. Auch nach der Richtung hin muß 
sich einem solehen Manne die Überzeugung von 
Stoffülle 
seiner Wissenschaft in einer Weise aufdrängen., 


der unendlichen, schier erdrückenden 


von der mancher Zoologe nichts ahnt, der wissen- 
schaftlich von der „Bearbeitung“ der Brosamen 
ebt, die von dem Tische seines Lehrers fallen. 


Es würde uns hier zu weit führen, wollten wir 
Art für Art zu Schnurres Ansichten Stellung 
nehmen. Nur bezüglich einiger in der Hinsicht 
besonders auffilliger Vogelarten möchten wir 
noch einige Zusätze machen; nicht etwa deshalb, 
um diese Dinge kurzer Hand „richtigzustellen“, 
sondern deshalb, weil sie schon lange Gegenstand 
unserer besonderen Teilnahme waren. 

Wie wir schon eingangs hervorhoben, vollzog 
sich bei der Amsel der Übergang vom Wald- zum 
Parkvogel in dem Danziger Gau gerade in den 
letzten fiinfundzwanzig Jahren. Ich verlebte nun 
zwar nicht diese ganze Zeit in der Heimat, kehrte 
aber doch oft genug an den Hang der pomme- 
rellischen Höhe zurück, um den Wandel der 
Dinge dort aufmerksam verfolgen zu können. 
Dabei möchte ich nun besonders hervorheben, daß 
dem Einzug der Amsel in den Gartenring der 
GroBsiedelung Danzig eine wesentliche Verände- 
Deren 
Eigenart kennzeichneten wir wohl am knappsten 


rung der benachbarten Wälder voranging. 


und klarsten, wenn wir von einer Pinifizierung 
der pommerellischen Bergwälder spriichen. Wäh- 
rend im Jahre 1880 umfangreiche Fichtenbe- 
stände nur an dem Kohlenwege des Olivaer Wal- 
des zu finden waren, begleiteten sie 25 Jahre 
später fast alle Wege. die von Oliva aus in die 
Waldtäler hineinstreben. Dadurch kam, so wenig 
die Amsel auf großen Flächen reinen Fichtenwald 
liebt, doch eine Waldform zustande, die ihr be- 
sonders zusagen mochte, und wir dürfen wohl 
annehmen, daß sich vor der Übersiedelung der 
Amsel in die Gärten und Parkanlagen von Oliva 
und Jäschkental-Langefuhr ihr Bestand im Oli- 
vaer Walde bedeutend gehoben hatte. 

Gerade in diesem Zusammenhang möchte ich 
auch noch auf eine biologische Erscheinung hin- 
weisen, die viel zu wenig gewürdiet wird, auf die 
Tatsache nämlich, daß alljährlich eine groBe An- 
zahl von Végeln gar nicht zur Brut gelanet. 
Demzufolge dürfen wir auch nicht schließen: 
Teh hörte dort und dort zur Brutzeit wiederholt 
einen singenden Pirol, folglich steht es ganz 
außer Frage, daß diese Art an jener Stätte nistet. 
Es kann sich dabei ebensogut um ein gar nicht 
eingepaartes Männchen handeln. So sind mög- 
licherweise auch die ersten Quartiermacher der 








Die Natur- 
wissenschaften 
Amseln, die sich in den Gärten herumtreiben, un- 
eingepaarte Männchen. 
den Winter über in der Heimat zurückzubleiben 
und die Futterstätten bei menschlichen Siedelun- 


Gerade diese pflegen ja 


gen am fleibigsten zu benutzen. In späteren 
Wintern mögen sich ihnen immer mehr und mehr 
Waldamseln beigesellen, so daß sie das Ihre dazu 
tun, die Artgenossen zu den neuen Wohnstätten 
hinzuführen. 

Vor allem scheinen uns bei dieser Frage zwei 
Dinge von ausschlaggebender Bedeutung zu sein. 
einmal die Größe der Fläche, die von Gartenland 
bedeckt wird, und zweitens — vielleicht nannten 
wir auch diesen Punkt besser an erster Stelle — 
die Art und Weise, wie sich das Gartenland an 
größere Waldgebiete anlehnt. Wird _ beispiels- 
weise eine überaus gartenreiche Stadt auf allen 
Seiten durch weite Strecken Kulturland vom 
Walde getrennt, so ist die Aussicht, daß ihr 
Gärten von Amseln besiedelt werden, sehr viel 
geringer als wenn ihre Gärten bis zum Rande des 
Hochwaldes reichten. Ist das der Fall, so wird 
die Wahrscheinliehkeit, daß Waldamseln in den 
Gärten nisten, um so größer, je ausgedehnter das 
Areal ist, das aus Gartenland besteht. Darum 
sind auch die meisten Alpenstädte, wo die Obst- 
bäume der Gärten schon zu den himmelhohen 
Fichten des 
(vel. etwa Graz und Klagenfurt), in dieser Hin- 


freien Gebirgswaldes aufschauen 
sicht so bevorzugt, deshalb sind auch Orte wie 
Kolberg und Großdanzig weit besser daran als 
etwa Königsberg in Preußen. 

Daraus erklärt es sich wohl auch, daß die so 
eartenreichen Dörfer der Danziger Niederung 
noch keine Gartenamseln aufweisen. Es fehlt 
ihnen eben der enge Anschluß an den freien 
Wald, der die Übersiedelunge der Amseln so sehr 
erleichtert. Als ich neulich in dem gartenreichen 
Sperlingsdorf weilte, wo die wölbigen Kronen der 
alten Laubbäume über dem dunkeln Wasser der 
trigen Mottlau zusammenschlagen, erzählte mir 
ein befreundeter Landwirt, er wolle bei sich 
Gartenamseln aussetzen, weil ihm diese „zahmen“ 
Singvégel sehr viel lieber seien als die wilden. 
Ich konnte ihm von diesem Plan nur abraten, in- 
dem ich ihm auseinandersetzte, die Vögel würden 
keinerlei örtliche Gebundenheit zeigen, sondern 
vermutlich nach dem benachbarten Danzig ab- 
rücken, wo sie Anschluß an Artgenossen fänden. 
Viel interessanter wäre es, wenn sich etwa die alte 
Physikalisch-Ökonomische Gesellschaft der wald- 
fernen Stadt Königsberg in Preußen der Mühe 
unterziehen wollte, drei, vier Paare Garten- 
amseln in dem Parkrevier der Hufen und des 
SchloBteichs auszusetzen. Ob das wohl zu einer 


dauernden Einbürgerung der Gartenamsel in 


Kénigsbere führen möchte? — Diese Frage 
kurzerhand zu beantworten. fehlt uns selber der 


Mut. 

Im Laufe der letzten Jahre haben nicht nur 
die eigentlichen Gärten der Danziger Gegend 
einen starken Amselbestand erhalten, sondern es 
zeiet sich auch eine Rückwirkung auf die benach- 
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umschlossenen 


barten bzw. Waldparzellen. So 
bekam beispielsweise der Jäschkentaler Wald — 
ihn einfach als „Park“ zu bezeichnen, geht in 
disem Zusammenhang nicht an, damit werden 
wir seiner Eigenart nicht gerecht — einen auf- 
fillig großen Amselbestand, so daß seine Buchen- 
hallen in diesem Frühliug stellenweise geradezu 
einer großen Amselvoliere glichen. Dadurch 
wurden aber die anderen Vogelarten — Buch- 
finken (Fringilla coelebs L.), Meisen (Paridae), 
laubsänger (Phylloscopidae), Schwarzplättchen 
(Sylvia atricapilla L.) und Rotkehlchen (Erithacus 
rubicula L.) nicht im mindesten beeintrichtiet, 
so daß sich der Vogelreichtum dieses Gehölzes von 
der Stille der Olivaer Forsten sehr auffillig ab- 
hob. 

Dort haben die Jahre, da der Forstdiebstahl 
!rumpf war und soziale Großtat hieß, aus dem 
wohlgepflegten Kulturwalde auf weiten Flächen 
eine wirre, wilde Holzung gemacht. Aber nur 
sehr wenig Vogelarten, wie vor allem dem Baum- 
pieper (Anthus trivialis L.) ist dieser Wandel zu- 
gute gekommen, sonst sind die Vögel von dannen 
gezogen, und dort, wo sonst Grasmücken, Laub- 
singer und Drosseln miteinander im Frühlings- 
liede wetteiferten, hört man nur noch dann und 
wann den markigen Schlag des Buchfinken. 

Von älteren Schriftstellern, welche die Amsel 
iis Gartenvogel nennen, führt Schnurre den 
Schweizer Gesner und den Schweden Karl von 
Linne an. Jener ist sicher ein einwandfreier 
Gewährsmann und beweist zu seinem Teil, daß 
gerade in den Alpenländern wegen des engen 
Nebeneinander von Wald und Garten die Wald- 
amsel schon sehr, sehr früh in die städtischen 
Gärten (Gesner kannte durch den Augenschein 
namentlich Lausanne und Zürich) übergesiedelt 
sind. Die Angaben Karl von Linnes machen 
mich dagegen in der stillschweigenden Annahme, 
lie Amsel sei in Schweien auch zu seiner Zeit 
nur Waldvogel gewesen, durchaus nicht irre. Drei 
Möglichkeiten 
Einmal kann der schwedische Forscher die win- 


scheinen mir hier vorzuliegen. 
tigen Gärten der schwedischen Bauern als be- 
langlose Enklaven im freien Walde angesehen 
haben, zweitens kann die Amsel ausnahmsweise 
gerade in dem parkähnlichen botanischen Garten 
Upsalas vorgekommen sein, und drittens kann sich 
Linné auf Angaben süddeutscher Autoren ge- 
stützt haben. Der dritte Fall erscheint mir am 
wahrscheinlichsten; ist’s doch durchaus nicht un- 
möglich, daß er dabei gerade an Gesner dachte. 
Außer der Gartenamsel möchte ich auch dem 
Girlitz (nennen wir ihn einmal getrost mit 
Schnurre: Serinus canarius germanicus, Laub- 
mann) noch einige Worte widmen. Trotz aller 
Bemühungen, diesen Vogel als Altbürger Nord- 
deutschlands hinzustellen, steht nunmehr doch 
wohl fest, daß er erst im letzten Menschenalter 
in unseren Nordosten eingerückt ist. Auch hier 
verliert diese Tatsache das Gepräge des Zufäl- 
ligen, wenn wir gebührend betonen, wie groß die 


Nw. 1921. 
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Veränderungen sind, welehe namentlich die Um- 
gegend der größeren Siedelungen in den letzten 
Jahrzehnten durchgemacht hat. In diesen gar- 
ten- und baumreichen Revieren ist tatsächlich 
eine neue Welt entstanden, die es vor dreißig, 
vierzig Jahren noch gar nicht gab, und so ist 
es denn nicht verwunderlich, daß in den neuen 
Wohnraum auch neue Bewohner eingezogen sind. 
Dabei dürfte Schnurre Recht haben, wenn er das 
elückliche, sonnige Mainfrankenland als alten 
Wohnraum dieser Vogelart in Anspruch nimmt. 
Hier spielt wohl nicht nur die Tatsache eine 
Rolle, daß sich jener Gau einer guten Verbin- 
dung mit dem Rhonetal und den Mittelmeer- 
ländern erfreut, sondern mindestens ebensosehr 
der Umstand, daß es sich hier um ein klimatisch 
besonders bevorzugtes Gebiet handelt, dessen laue 
Luft und lange Sommerdauer so mancher an- 
spruchsvollen Vogelart zustatten kamen. Im 
deutschen Nordosten spielt, beiläufig gesagt, der 
Danziger Gau eine ganz ähnliche Rolle, und wir 
dürfen recht gespannt sein, ob sich nicht diese 
Tatsache auch in der Zusammensetzung der 
Vogelwelt zeigen wird, zumal die Begünstigung 
durch Ausdehnung der artenreichen Siedelungen 
von Jahrzehnt zu Jahrzehnt größer wird. 

Mag der Girlitz auch schon lange, lange in 
ınserem Vaterlande heimisch sein, eine Eigen- 
schaft der Vögel des Mittelmeergebiets hat er 
doch beibehalten, die Gewohnheit nämlich, sich 
mit Vorliebe auf menschlichen Wohnstätten 
niederzulassen. Diese Gewohnheit ist gerade den 
Vögeln jenes Gebiets zu eigen, weil sich dort auf 
weiten Gebieten der Baumwuchs der Gärten aufs 
engste an menschliche Baulichkeiten anschließt. 
Ein Stieglitz, ein Zeisig (Carduelis carduelis L., 
Chrysomitris spinus L.) sind auf Blitzableitern 
Erkern 
lange nicht so häufig zu sehen als gerade der 


und Fensterbrettern, Dachrinnen und 
Girlitz, und immer wieder, wenn ich den hoch 
oben auf dem Dache meines Wohnhauses erblicke, 
muß ich jener Lenze gedenken, da die Girlitze zu 
Hunderten auf den Dächern unserer deutschen 
Schulanstalten in Konstantinopel/Pera nieder- 
fielen und jede Rinne mit einem gelbgrünen, sin- 
eenden, klirrenden Friese schmückten. 
Bezüglich des Haussperlings (Passer domesti- 
cus L.) möchten wir doch die Ansicht verfechten, 
daß diese Vogelart in Mitteleuropa erst mit dem 
Ackerbau erschienen sei und als jüngerer Lands- 
mann bezeichnet werden müsse denn der Feld- 
Dafür dürfte 
auch schon die Tatsache sprechen, daß die herbst- 
lichen Strichvögel, Rothänflinge (Acanthis can- 
nalina L.) u. a. m., ganz gern mit dem Feldsper- 


sperling (Passer montanus L.). 


ling zusammenhalten, von dem Haussperling da- 
gegen augenscheinlich nichts wissen wollen. Ware 
der Haussperling wirklich schon ein Bewohner 
der deutschen Steppengebiete gewesen, ehe die 
menschliche Kultur ihn ohne jegliche Absicht in 
ihren Bann zwang, so hätte doch nichts näher 
gelegen als daß er sich zur Strichzeit mit jenen 
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Verwandten, die eine ähnliche Lebensweise führ- 
So mögen denn äuch für 
Zeiten 
der 


ten, zusammenscharte. 
manche Gegenden nördlich der Alpen jene 
noch gar nieht so weit zuriickliegen, da 
Spatz rings um die Getreidestapel der Ackerbauern 
Biiume mit seinen kopfgroBen Stroh- 
Bilder zu- 
standekamen, wie sie mir am Nordufer des Golfes 
Hange des Höhenzuges wiederholt 


herum die 
nestern besetzt hielt, so daß allerorten 


Ismid am 


von 

begegnet sind. Allerdings gebe ich Zu, dab ich 
diese Frage wohl mehr mit dem Gefühl als mit 
lem Verstande entscheide; ich kann mir aber 


nicht helfen, Linden als Wohnstätten 
fer noch Siedelsperlinge gebliebenen Hausspatzen 
Sinn. Außerdem 


Tatsache, daß 


deutsche 


den 
auf die 


recht in 


Wert 


wollen mir nicht 


lege ich auch einigen 


alle auf Bäumen erbauten Haussperlingsnester, 
lie ich selber gesehen habe, fast ausschließlich 
aus Stroh gebaut waren, so daß eine auch nur 


zweekmäßige Verwendung deutscher 
Nestbau kaum festzustellen war. 
Verfasser da- 


halbwegs 
Pflanzen zum 
Besonderen 


Dank weiß ich dem 


für, daß er mir in Rüetimeyer einen Gewährs- 
mann für die Tatsache ausfindig machte, daß der 
Schwarze Milan (Milvus migrans Bodd) mit den 
menschlichen Bewohnern der Pfahlbauten zut« 
Nachbarschaft hielt. Meine Uberzeugung, daß 
dieser Räuber in jenen weit zurückliegenden 
Tagen einer der getreuesten Parasiten des Men- 
schen gewesen sei, ist dadurch noch bestärkt 
worden. Interessant ist es, daß neuerdings Tisch- 
ler (Die Vögel der Provinz Ostpreußen) hervor- 


hebt, der Schwarze Milan werde im ostpreußi- 
schen Seenrevier von Jahr zu Jahr häufiger. 
Vielleicht besteht dabei auch heute ein Zusam- 


Vorkommen und der 
Wasserflichen, 


emsigen 


ZW ischen seinem 


Nutzung 


menhange 
wirtschaftlichen jener 
mancher für 
eßbarer Schwemmstoffe abfallen 


Brocken diesen 


bei de 


Sammleı mag. 


Zum Schlusse möchte ich dann noch hervor- 
heben, daß gerade die Beschäftigung mit diesen 
Dingen dem Vogelkundigen die Frage nahelegt, 
ob es sieh nicht empfehle, den Kampf mit 


manchem widersinnigen Trivialnamen aufzu- 


nehmen. So trefflich es das Volk verstand, die 
Tiere nach hervorstechenden Eigenschaften zu 


kennzeichnen, so schwer es wäre, Artnamen wie 


Wendehals, Wippstert, Kleiber, Pfannenstielehen 


lurch bezeiehnendere zu übertrumpfen, so un- 
brauchbar und irreführend sind doch viele 
Namen, die auf rein örtliche Zusammenhänge 


Wir denken dabei an Arten wie den 
(Emberiza hortulana L.), die Gar- 
Bodd), den Weiden- 
(Phylloscopus Vieill.), 
\lpenlerche (Otocorys alpestris L.) und den Berg- 
Wiirden diese 


zutreffendere ersetzt, so 


hinweisen. 
Gartenammer 
tengrasmiicke (Sylvia borin 


laubvogel collybita die 


tink (Fringilla montifringilla L.). 
Namen allmählich durch 
verschwänden auch die falschen biologischen Vor- 


stellungen, die sich dem Laien bei ihrem Klang 


inwillkiirlich aufdrängen müssen. 


Alles in 


allem kann man den Frankfurter 
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wissenschaften 


Vogelkundigen zu seinem wohldurchdachten 
Buche nur begliickwiinschen. Gibt er nach Jahr 
und Tag eine zweite Auflage heraus, so dürfte sie 
sicherlich inhaltsreicher Ihren 
Hauptzweck vermag aber schon diese erste Auf- 
durehaus zu erfüllen, die Aufgabe, auf die 
unendliche Fülle von Problemen hinzuweisen, die 


noch werden. 


lage 


mit diesem Begriffskreis untrennbar verbunden 
sind. NSchnurre hat sie, soweit das zurzeit möglich 
ist, in verständiger und nüchterner Weise zu be- 
handeln gewußt. und so die Leser auf Wege ge- 
führt, auf denen ein sachlicher Forscher gern 
folgen mag. Hoffentlich werden dadureh reeht 


viele Fachgenossen fiir die Arbeit auf diesem Ge- 
biet gewonnen, denn wenn die Ornithologie ihrer 
darf die 


Systema- 


werden will, 


alle in 


Aufgabe gerecht 
Arbeit nicht 


höchsten 


ornithologische von 


tikern in den Sälen der Museen geleistet werden 
so toricht es auch wäre, über deren Tiitigkeit nach 
Art von geistigen Näschern und Feinschmecker: 
denen alle gründliche Alltagsarbeit verhaßt ist, 
mit einem hochklingenden und doch hohlen Ur- 


teilsspruch den Stab zu brechen. 


Das System der mechanischen Beweise 
für die Bewegung der Erde. 
R. Grammel, Stuttgart. 
(Schluß. 
Ill. Versuche auf Grund des Schwungsatzes. 
A. Nachweis der 


Pendel. In 


Von 


Azimutaldrehung, 


12. Das materielle einem Brief: 


an A. r. Humboldt hat im Jahre 1853 C. F. 
Gauß®) darauf hingewiesen, daß der Fou- 
caultsche Pendelversuch auch mit einem mate- 
riellen Pendel von verhältnismäßig kleinen Aus- 
dehnungen durehführbar sein_ müßte. Gauß 


dachte sich das Pendel eardanisch so aufgehinet 
allen Seiten schwingen kann. Seine 
Trägheitsmomente um alle wagerechten Achsen 
durch den Stützpunkt (Mittelpunkt des Cardan- 
gehänges) Wert B besitzen, 
dasjenige um die Lotachse den Wert A. Bei der 
Beurteilung Pendels 
ohne weiteres erlaubt, die Größe A geren B voll- 


daß es nach 


sollen den gleichen 


des Foucaultschen war es 


ständig zu vernachlässigen, bei einem materiellen 


Pendel, wie es Gauf in Betracht zog, ist dies 
nicht mehr statthaft. Zufolge der Azimutal- 
drehung ®, wird dem Pendel ein kleiner Zusatz- 
schwung Aw, mitgegeben, dessen Vektor in der 
Verlängerung der Pendelachse aufwärts zeigt. 
Man kann die Wirkung eines solehen Zusatz- 


schwunges sehr deutlich an einem Kreiselpendel 
(Fig. 12) beobachten, d. h. an einem materiellen 
Pendel, dessen Pendelkugel durch einen Schwung- 
dem eine Eigendrehung um die 
kann. Man 


Schwingungsebene eines 


ersetzt ist, 
eı teilt 
die 


ring 
beob- 


Pendelachse werden 


achtet, daß solchen 


23) sriefe Humboldt und €, F. 


leipzig 


zwischen A. r., 


Gauß 1877. S. 66. 
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Kreiselpendels sofort anfängt, sich lebhaft um die 
Lotlinie zu drehen, sobald der Schwungring eine 
merkliche Eigendrehung besitzt. Dieser Eigen- 
drehung entspricht genau der genannte Zusatz- 
schwung. Die nicht ganz elementare Theorie auf 
Grund des Schwungsatzes zeigt, daß — was übri- 
gens unmittelbar einleuchtet — die Winkel- 
geschwindigkeit, mit der sich die Schwingungs- 
ebene dreht, proportional mit dem Zusatzschwung 
do, und umgekehrt proportional mit B wird und 
genau den Wert Aw,/2 B besitzt, so daß die 
scheinbare Drehung, wie sie durch die Formel (8) 
eegeben war, noch mit einer theoretischen Ver- 
besserung zu versehen ist, die durch den in Wirk- 
lichkeit sehr kleinen Bruchteil A/2 B zemessen 
wird. 

Die Versuche mit einem Gaußschen Pendel 
von 1,2 m Länge hat in mustergültiger Weise, 
unter genauester Abschätzung aller unvermeid- 


lichen Fehler, im Jahre 1879 H. Kamerlingh- 





Fig. 12. Kreiselpendel. 


Onnes**) im luftleeren Raum durehgeführt, wo- 
bei sich ihm Gelegenheit bot, nicht nur die Fou- 
eaultschen Schwingungen, sondern auch die 
Bravaisschen Reihe 
zwischen liegenden sphärischen Pendelbewegungen 


sowie die ganze der da- 
sehr genau zu untersuchen, nicht nur hinsichtlich 
ihrer scheinbaren Drehung gegen die Erde, son- 
lern auch in bezug auf ihre kinematische Gestalt 
im einzelnen. Insbesondere wurden auch noch 
die Lissajousschen Schwingungen beobachtet, die 
das Pendel ausführt. sobald die Tragheitsmomente 
Bum die wagerechten Achsen unter sich ver- 
schieden gewählt werden. Der Mittelwert von ®,, 
den Kamerlingh-Onnes fand, deckt sich mit dem 


24) H. Kamerlingh-Onnes, Nieuwe bewijzen isW. 
Diss. Groningen 1879, sowie Over de betrekkelije be 
wering, Nieuw Arch. voor Wiskunde 5 (1879), S. 58 
und 135, 6 (1880). S. 173; vgl. auch J. @. Hagen, 
.a. O., 1. Anhang von J. Stein (Les preuves de M 
K ime lingh Onnes). 
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astronomischen Wert von ®, bis auf die dritte 
Stelle. 

13. Das Kreiselpendel. Das vorhin nur zur 
Veranschaulichung erwähnte Kreiselpendel 
möchte, wie wir zeigen wollen, hervorragend ge- 
eignet zum Nachweise der Azimutaldrehung sein. 
An Stelle jenes kleinen Zusatzschwunges Ao, soll 
ihm jetzt durch raschen Antrieb des Schwung- 
rings um die Pendelachse ein ungeheuer großer 
Eigenschwung mitgegeben werden, groß genug, 
um alle anderen, in der Pendelbewegung stecken- 
den Schwungkomponenten vollkommen zu über- 
tönen. Ein solcher Schwungring heißt ein 
schneller Kreisel; seine Eigendrehachse (in unse- 
rem Fall die im Ruhezustand frei herabhängende 
Pendelachse) kann ohne merklichen Fehler als 
Träger des Schwungvektors & angesehen werden, 
und dessen Betrag berechnet sich (vel. Einl.) aus 
dem axialen Trägheitsmoment A und der Winkel- 
geschwindigkeit v der Eigendrehung sehr ge- 
nau Zu 

= Bes. «i & ele eee 
(Wir verwechseln also grundsitzlich den Eigen- 
schwung mit dem Gesamtschwung.) Nun läßt 
sich rasch zeigen, daß innerhalb der Genauigkeit, 
mit der wir rechnen, die Pendelachse, wenn sie, 
aus der Ruhelage ausgelenkt, sieh selbst über- 
lassen wird, einen Kreiskegel um die Lotlinie mit 





13 Priizession des schnellen Kreisels. 





ler Winkelgeschwindigkeit 


FE a G 6} 

a een. . 
beschreibt, unter @ das Pendelgewicht, unter a 
den Abstand zwischen dem Aufhängepunkt und 
dem auf der Pendelachse liegenden Schwerpunkt 
verstanden. 

In der Tat, ist ®, der Auslenkungswinkel der 
Pendelachse aus der Lotlinie (Fig. 13), so erzeugt 
das Pendelgewicht in bezug auf den Aufhängepunkt 
ein Moment a@sin®,. dessen Vektor M wage- 
recht ist und auf der lotrechten Ebene durch die 
augenblickliche Lage des Schwungvektors S 
der ja in der Pendelachse liegt — senkrecht steht. 
Nach dem Schwungsatz (s. Einl.) bewegt sich 
also der Endpunkt von © immer wagerecht weiter, 
genannten 


und zwar senkrecht zu der soeben 


Ebene, die sich ihrerseits mit S weiter dreht, 


und zudem mit konstanter Geschwindigkeit .M. 
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Der Endpunkt von © beschreibt also 
einen Kreis. Dessen Halbmesser wird r = S sin ®,, 
Umfangsgeschwindigkeit 


zusammen 


und mithin hängen die 
M und die Winkelgeschwindigkeit u 
durch die Beziehung ® — ru, welche mit (34) 
Wenn die 


im Uhrzeigersinne erfolgt, so läuft 


identisch ist. Eigendrehung v von 


oben gesehen 


die sog. Präzessionsdrehung u im Gegenzeiger- 


sinne und umeekehrt. 


Man 


man den 


Hilfsmitteln, indem 


antreibt, 


kann mit modernen 


Kreisel als Drehstrommotor 
Eigendrehung v=1000x sek ! (ent- 
sprechend 500 Umläufen in der Sekunde) bei 
kg erzeugen™). Bei 


eine 


einem Gewicht von 5 sorg- 


filtiger Lagerung darf man mit a bis zu etwa 
2,5 mm hinabsteigen, und so läßt sich » auf etwa 
0,0053 sek 1 entsprechend einem 
Präzessionsumlauf von 20 Minuten Dauer. Läuft 
der Kreisel das Mal im einen Sinn, das 
Mal mit eleicher Tourenzahl im 


Sinn, so 


verkleinern, 


eine 
andere genau 
sich die beiden 


andern müssen 


irdischen 
25 Se- 


Präz ssionsdauern, beobachtet vom 


Breiten um etwa 


Der bis jetzt 


System aus, in unseren 


kunden 


gefiihrte 


unterscheiden. nicht aus- 
Versuch 


Ergebnisse wesentlich zu verbessern. 


verspräche, die Bravaisschen 


B. Nachweis der Gesamtdrehung. 

14. Das Gyroskop. Der Gedanke, den 
zum Nachweise der Erddrehung zu verwenden - 
freilich auf ganz Weise, als 
sprochen —, rührt her und ist 
Foucault??) ein starkes Jahr nach seinem berühm- 
ten Pendelversuch verwirklicht Stünde 
ein Körper zur Verfügung, der vollkommen rei- 
bungsfrei und astatisch allseitig drehbar in einem 
Schwer- 


punkt geometrisch genau mit dem Gehängemittel- 


» > ? 
Kreisel 
andere soeben be- 
von Person?®) von 


worden. 


Cardangehänge säße (also so, daß sein 
punkt zusammenfiele), so würde dieser, ursprüng- 
lich gegen die Erde in Ruhe gebracht, in einem 


Inertialsystem eine ziemlich verwickelte, von 
L. Poinsot genau geschilderte Bewegung voll- 
ziehen, die jedoch allenthalben nur von der 
Größenordnung © bliebe. Besitzt der Körper 
eine Symmetrieachse, die dann zugleich eine 


und in bezug auf welche 
A haben mag, so erteile 
man ihm um diese Achse — man pflegt sie seine 
Figurenachse zu nennen Eigendrehung vy, 
gegen ® ist. So ist ein schneller 
Eigenschwung Av den 
® herstam- 


Hauptträgheitsachse ist, 
er das Trägheitsmoment 


— eine 
die sehr groß 
Kreisel geschaffen, dessen 
ursprünglichen, von der Erddrehung 
menden Schwung derart übertönt. daß von nun an 
der Schwungrektor © 


und die Figurenachse als 


zusammenfallend angesehen werden diirfen. Weil 
voraussetzungsgemiB ein Moment M auf den 


noch dureh die 
behilt der 


Kreisel weder durch die Reibung 


Schwere iibertragen werden kann, so 
3) Vgl 
1920, 8. 
2, C.-C. 
u. 549 
27) J Foucault, a 1. ©. SS. 401 420 


R. Grammel, Der 
271 u. 282. 
Person. Comptes rendus 35 (1852), S. 417 


Kreisel 3raunschweig 
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und S, 


notwendig 
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Die Natur- 
w issenschaften 
Vektor S und mit ihm auch die Figurenachse im 
Inertialsystem ihre Richtung dauernd bei. Wenn 
sie also nicht zufällig parallel zur Erdachse steht 
so muß sich die Drehung ® der Erde in eines 
scheinbaren Drehung 
die Erde bekunden. 

Foucault hat diesen Nachweis mit Hilfe eines 
Kreisels versucht, Gyroskop nannte (von 
yrees Kreis), und dessen Cardangehänge an 
einem möglichst torsionsfreien Faden hing (Fig 
14). Ein befriedigendes Ergebnis wollte sich frei- 
lich nieht zeigen. Denn weder gelang es, die Rei- 
bung auszuschalten, 


= 
—o der Figurenachse 


gegen 


den er 


völlige noch war es möglich. 





Fig. 


Gy roskop 





Fig. 15 


den Schwerpunkt so genau in den Gehängemittel- 
punkt zu bringen, daß nicht eine mit jeder Schwer- 
punktsexzentrizität a (in ähnlicher Weise wie 


beim Kıreiselpendel) notwendig verbundene Prä- 
zessionsdrehune sich störend bemerkbar machte. 
15. Das Kreiselinklinatorium. Nachdem 


Foucault die Ursachen für das Versagen seines 
Gyroskops erkannt hatte, schlug er einen neuen 
Wee ein. Anstatt die Erddrehung unmittelbar 
kinematisch zu zeigen, noch im 
Jahre wenigstens mittelbar dynamisch 
Einwirkung auf einen Kreisel zu 
fassen, Figurenachse an ihr teilzunehmen 
gezwungen war. Wenn Foucault äußeren 
Cardanring r, seines Gyroskopes am Gestell fest- 


suchte er sie 
gleichen 
dureh ihre 
dessen 
den 

















ir 
{ten 


im 
nn 








Heft 34. 
% 8. 1921 
klemmte, dem inneren Ring rs aber seine Dreh- 


freiheit um seine von Osten nach Westen ge- 
stellte Achse beließ, so konnte sich die Figuren- 
ahse (SS in Fig. 15) in der Meridian- 
ebene beliebige hin und her drehen. Die 
Meridianebene ihrerseits mub die Erd- 
drehune © mitmachen; ihre Drehung kann 
man durch den Vektor o darstellen, der vom 
Cardanmittelpunkt O nach dem Himmelspol zeigt 
md die Länge ® besitzt. Gesetzt, der Schwung- 
vektor (die Figurenachse) © bilde mit © den 
Winkel 5, so wird durch die Drehung der Me- 
ridianebene dem Endpunkte von © eine Ge- 
schwindigkeit d um die Achse 0 erteilt, deren 
Vektor die Länge S sin d.® besitzt und 
auf der Meridianebene so senkrecht steht, daß 
sein Pfeil mit dem Drehsinn, der o auf kür- 
zestem Wege in die Richtung © bringen würde, 
eine Rechtsschraube bildet (in unserem Falle auf 
len Beschauer zu). Nach dem Schwungsatz 
kann mithin die Drehung 0, welcher die Figuren- 
achse zwangsweise unterworfen ist, nur durch ein 
Moment M= vd unterhalten werden, Der Betrag 


dieses Momentes ist wegen S — Av 
maeAave@ae-.xi..«. « @& 
sein Drehsinn sucht den Winkel 5 zu vergrößern. 
Dieses Moment ist von außen her — etwa durch 
eine Festklemmvorrichtung — dem Kreisel auf- 


zuzwingen, wenn seine Figurenachse zusammen 
mit der Meridianebene im Sinne 0 umläuft, ohne 
daß sich der Winkel 5 ändern soll. Nach dem 
äußert der Kreisel ein 


sogenannte 


Wechselwirkungsgesetz 
genau gleiches Gegenmoment, das 
Kreiselmoment R = — M. Es wird gut sein zu 
bemerken, daß die Momente M und R sich so 
zueinander verhalten, wie die Zentripetalkraft 3 
und die Zentrifugalkraft #$ bei einem an einem 
Faden im Kreise geschwungenen Stein. Läßt 
man mit der Fadenspannung 3 ein wenig nach, 
so entfernt sich der Stein nach außen gerade so. 
wie wenn er gar nicht im Kreise geschwungen, 
sondern nur durch eine wirkliche Kraft 5 .aus- 
wärts gezogen würde. In gleicher Weise wird 
auch die Figurenachse, wenn man das Moment M 
schwinden läßt, sich so gegen den Vektor 0 hin- 
wenden, als ob sie durch ein wirkliches Moment & 
dorthingedreht würde, und erst im Vektor 0 
(nach dem Abklingen etwaiger Schwingungen) 
zur Ruhe kommen, da mit 5=0 auch M und 
somit & verschwindet. Dieses Bestreben eines 
Kreisels, der ohne ausgleichendes Moment M 
einer Zwangsdrehung 0 unterworfen wird und 
dann kraft seiner Trägheit seinen Schwung © 
in gleichstimmigen Parallelismus mit der Zwangs- 
drehung 0 zu bringen sucht, hat zuerst Foucaul/ 
klar erkannt. B 

Foucault verglich sein Instrument mit einem 
magnetischen Inklinatorium, weil die Figuren- 
achse die geographische ‚.Inklination“ @ hätte an- 
zeigen müssen, wenn nicht eben wieder die Rei- 
bung sowohl wie auch die unvermeidlichen 


Mingel der Astasierung störende Momente her- 
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vorgerufen hätten, die gegen das kleine Kreisel- 
moment (35) keineswegs zu vernachlässigen 
waren. Die Anzeige blieb daher recht ungenau. 

16. Das Barygyroskop. Erst Ph. Gilbert?®) 
gelang es im Jahre 1882 durch einen einfachen 
Kunstgriff, die Hauptschwierigkeit, nämlich die 
Mängel der Astasierung zu überwinden (Fig. 16). 
Er belastete die Figurenachse mit einem Über- 
gewichtchen (g), dessen Moment a @ groß gegen die 
mögliche Ungenauigkeit der Schwerpunktslage ist, 
ohne deswegen doch das Kreiselmoment (35) ganz 
wirkungslos werden zu lassen. Versieht man den 
Schwungring mit einem aufwärts gerichteten 
Schwung GS, so stellt sich die Figurenachse 
(Fig. 17) schließlieh in eine Gleichgewichtslage 5 
so ein, daß das Moment der Schwere a @ cos (d + @) 
gleich dem Kreiselmoment (35) wird 

aG co3 (8 + @) = Av sin 6. 

Hieraus berechnet sich leicht der Winkel 
® — 90° — (6+ @), um den sich das obere Ende 











Ks J 














Fig. 17. 


der ursprünglich lotrechten Figurenachse gegen 
Norden neigt, wenn der Kreisel angetrieben wird; 
man findet 
A v@mcosg A 
ed = — =. . (36 
Avowsing+aG 
und ebenso für den Winkel #, um den sich das 
untere Ende gegen Norden hebt, wenn der Kreisel 
umgekehrt angetrieben worden ist (wie es unsere 
Figur zeigt): 
Avocosgqg ar 
. Bi 


te i= 2 =. 
’ Avosing—aG 
Der Ausschlag ® ist, wie man sieht, unter 
gleichen Verhältnissen wesentlich größer als der 

28) Ph. Gilbert, Journ. de Phys. Paris 2 (1883), 
S. 106. 
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Instrument im zweiten Falle 
Es hat den Namen 


Aussch ag 0, 
empfindlicher als im ersten. 


das 


Barugyroskop erhalten. 


17. Wägung des Kreiselmoments. Hier liegt 
übrigens der Hinweis nahe, daß das Kreisel- 


moment (35) ganz leieht auch mit der Wage ge- 


messen werden kann. Wenn die Figurenachse, 


genauer gesagt der Vektor & wagerecht von 
Süden nach Norden weist, so hat das Kreisel- 


moment den Betrag Swsin @ und sucht das Nord- 


ende der Figurenachse zu heben, das Südende zu 


senken. Verwendet man einen Kreisel der in 
Nr. 13. erwähnten Bauart, legt die beiden Lager 
der wagerechten Figurenachse auf zwei an den 
Wagschalen haftende Schneiden und tariert die 


Kreisels 
volle 


des noeh nicht laufenden 


Lagerdrücke 


sobald der Kreisel seine 
Lagerdrücke auf beiden Wag- 
schalen Art 
die sich bei 10 em Schneidenabstand zu etwa 5 g 
bereehnen und schon mit Wage der 
Empfindlichkeit 1 : 10 000 sichtbar 


werden 


müssen, 


aus, sO 
Tourenzahl hat, die 
der zeigen, 


Unterschiede genannten 


einer vou 
gut gemacht 


können. 


C. Nachweis der Vertikaldrehung. 

18. Das Kreiseldeklinatorium. Wenn Fou- 
eault den äußeren Ring rı des Cardangehinges 
seines Gyroskops wieder freigab, dagegen den 
inneren ra gegen den äußeren festklemmte, so 
konnte sieh die Figurenachse nur noch in der 
Horizontalebene bewegen, ähnlich wie die Nadel 


eines Magnetkompasses. Sie war jetzt zwar an 


die Azimutaldrehunge @, nicht mehr zebunden., 
aber gezwungen, zusammen mit der Horizontal- 
ebene deren Vertikaldrehung ® mitzumachen. 
Man kann diese Drehung durch einen nordwärts 


Regel 
Paral- 


weiteres, 


darstellen und die 


gleichstimmigen 


weisenden Vektor Ds 
Bestreben 
lelismus (s. S. 


vom zum 


663) 


ergibt ohne 


daß das positive Ende des Schwungvektors 
und mit ihm die Figurenachse sich nach 
Norden einzustellen suchen, und zwar geo- 
graphisch genauer als die Nadel eines ma- 
enetischen Deklinatoriums. Foucault ist sich 


daß er hiermit das 


entdeckt hatte, 


vollkommen bewußt gewesen, 


Prinzip des Kreiselkompasses 


wenngleich auch dieser Versuch stark dureh die 
Torsionssteifigkeit des Aufhängefadens beein- 
trächtigt wurde. 

Die quantitative Durchführung zelang erst 


52 Jahre später A. Föppl®), der den Kreisel 
trifilar aufhängte, elektrisch auf bis etwa 2400 
Umläufe in der Minute antrieb und die auftreten- 
den Azimutalschwingungen gut abdämpfte. 


Föppl fand so eine Übereinstimmung der Größe 
ihrem astronomischen Werte bis auf 2%. 
Fortschritt ist schließlich 
Lord Kelrin®®) 
wähnen, den Kreisel auf Quecksilber schwimmen 


Von die 


We mit 
Als wesentlicher 


noch der Vorsehlag von zu er- 


zu lassen. hier aus entwickelte sich 


**) A. Föppl, Münchener Berichte 34 (1904), S. 5, 
sowie Phys. Zeitschr. 5 (1904), S. 416. 
”, W. Thomson, Nature 30 (1884), S. 524. 
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Die Natur- 
wissenschaiten 


modernen 


Idee 


Foueaultsche zum Kreiselkom- 
paß®*), der in der Ausführung von Anschültz 
& Co. wohl seine beste Form erhalten hat und 
hier lediglich insofern zu nennen ist, als er zu- 
folge seiner hohen technischen Durchbildung das 


zurzeit vollkommenste Kreiselinstrument vor- 


stellt, welches zum quantitativ genauen Nach- 
weise der Erddrehung verwendet werden’ kann. 
Nach Versuchen, welche M. Sehule r zurzeit im 


Laboratorium von Anschiitz & Co. ausfiihrt, gibt 
der Kıreiselkompaß, erschütterungsfrei aufgestellt, 
Nordrichtung, d. h. die Horizontalprojektio: 
Erdachse bis auf 20” 


die 
mit welcher 
dureh der 


Kreiselkompaß bestimmen läßt, ist noch nicht ab- 


der genau?) ; 


Genauigkeit sich die Größe von @ 


eeschätzt worden, doch dürfte sie sämtliche ande- 
ren nichtastronomischen Bestimmungen weit über- 
treffen. 

Schlußbemerkung. 
Wi rt 
Zeit 


betrachtet, Ir- 


dies 
stark ver- 


Der erkenntnistheoretische aller 
Versuche hat Laufe der 
schoben. Er historisch 
spriinglich zweifellos daß 
trische Deutung der astronomischen Beobachtun- 
in sinnfälliger Weise gestützt Einer 
nieht mehr. Trotz- 


sich im 
bestand, 
heliozen- 


darin, die 


gen wurde. 
solehen Stütze bedarf es längst 
lem haben die mechanischen Versuche nichts an 
Wert 


Ansprüche auf Präzisionsmessungen machen kön- 


verloren, wenigstens soweit sie quantitativ 


Einerseits nämlich zählen sie dann zu den 
Bestiitigungen der kinetischen Grund- 
Mechanik überhaupt. Andererseits 
zeigen sie — was sich Tatsache der Erd- 


drehung begrifflich keineswegs vollkommen deckt 


nen. 
allerbesten 
gesetze der 
mit der 


welches die ıns 
Mittel ruht. die 
Inertialsystems besitzt. 


—, daß ein Bezugsystem, gegen 
bekannte Welt 


Eigenschaften eines 


der Fixsterne im 


Diese Aussage ist jedoch noch nicht genau ge- 
nug. Darauf deuten die jährliehen Fixsternparal- 
laxen hin. In der Tat war bei den bisher ge- 
nannten Versuchen immer nur von der Rotation 
der Erde die Rede, nieht aber von ihrer Rerolu- 
tion um die Sonne, geschweige denn von Prazes- 
sion und Nutation ihrer Achse. Und so tritt er- 


giinzend jetzt die Frage hinzu, ob es mögliel od 
Versuch na¢ 


zuweisen, daß das irdische Bezugsystem auch 


; 5 . 
wenigstens denkbar ist. durch den *h- 


folge der Revolution sowie der Priizession und 
Nutation von einem Inertialsystem abweicht. Wir 
zweifeln nicht daran, daB diese Frage zu bejahen 
freilich führt die Antwort hinsichtlich der 
Revolution auf ein Ergebnis, das vom Standpunkt 
Mechanik ) 


aussichtslos, lie 
der bei ihr auftretenden 


ist; 


überrascht. Es 
Re volution 


der vorrelativistischen 
nämlieh ganz 
Nachweis 


wäre 
dwreh den 


Fliehkräfte sichtbar zu machen. Denn man 
könnte die Fliehkräfte nur relativ zu einem irdi- 
schen Beobachtungsort messen; dieser ist aber 


31) Nüheres vel. R. Kreisel, Braun- 


schweiz 1920, § 19. 
=) Nach brieflicher Mitteilung von Herrn Schuler. 
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der genau gleichen Fliehkraft selbst unterworfen. 
Nach dem Relativitätsprinzip müssen sich alle 
irdischen Vorgänge gleich abspielen, ob nun die 
Erde ihre Revolution um die Sonne oder die 
Sonne eine Revolution um die Erde vollzieht. 
Eine absolute zwischen beiden 
Miglichkeiten ist ausgeschlossen. Und doch zeigt 
ides irdische Bezugsystem, wenn man alle irdi- 
schen Kräfte sowie die Rotation berücksichtigt, 


Entscheidung 


einen deutlichen Unterschied von einem Inertial- 
system, der am einfachsten durch die Revolution 
der Erde erklärt wird. Dieser Unterschied ist 
las Gravitationsfeld der Sonne, Jeder Versuch, 
ler dieses Gravitationsfeld nachweist, kann vom 
Standpunkt einer verniinftigen Wissenschaft ange- 
sehen werden als Beweis fiir die Revolution der 
Erde. Vom relativistischen Standpunkt aus kann 
nehr als die Existenz dieses Gravitationsfeldes iiber- 
haupt nicht bewiesen werden. Die negativen op- 
tischen Versuche, welche die 
len „ruhenden Äther“ 
strebten, sind nach unserer jetzigen Anschauung 


Erdbewegung durch 
vergeblich aufzufinden 
vollwertige positiv ersetzt dureh die einzige Beob- 
whtung, daß die Lichtstrahlen durch das Gravi- 
tationsfeld der Sonne abgelenkt werden, Ein 
rdischer, mechanischer Versuch zum Nachweis 
les Gravitationsfeldes ist bis jetzt nieht gemacht 
worden. Er ist aber grundsätzlich möglich, wie 
ıs der Erscheinung der Ebbe und Flut hervor- 
geht. Deren Sonnenanteil beruht ja einfach auf 


ler Inhomogenität des Gravitationsfeldes der 


Sonne im Gesamtbereich der Erde. Es genügt 
mithin. künstlich die Bedingungen für ebbe- und 
lutthnliche Erschéinungen zu schaffen. Mög- 


lichkeiten gibt es hier viele (außer hydraulischen 
wird man an elastostatische denken: ein Stab von 
endjicher Länge hat je nach seiner Lage zum 
Gravitationsfeldvektor verschiedene innere Span- 
ungen), aber die Aussichten dafür, ein einwand- 
freies Ergebnis zu erzielen, sind infolge der be- 
schränkten Abmessungen, die uns im Laborato- 
rium praktisch zur Verfügung stehen, hoffnungs- 
los gering. 

Noch schlechter steht es um die Möglichkeit, 

mechanischem Wege die Präzession der Erd- 
whse, genauer gesagt, die dureh sie bedingte Ver- 
errunz des Inertialsystems sichtbar zu machen 
— von den Nutationen ganz zu schweigen. Wenn 
wir von den Nutationen als kleinen Abweichun- 
gen zweiter Ordnung vollends ganz absehen, so 
esteht die Präzession darin, daß die Erdachse. 
beurteilt von einem im Erdmittelpunkte befestig- 
ten, die Rotation nicht mitmachenden System 
aus, einen Kreiskegel mit einem Öffnungswinkel 
von 47° in 26000 Jahren beschreibt. Der Vek- 
dieser Be- 


aufgetragen, 


tor € der Winkelgeschwindigkeit 
wegung, vom Erdmittelpunkt aus 
steht auf der Ekliptikebene senkrecht, weist nach 
leren Südseite und hat eine Länge ® gleich dem 
26 000 . 366ten Teil des Rotationsvektors 0. Setzt 
man beide Vektoren nach der Parallelogramm- 
| resultierender 


regel zusammen. so entsteht ein 
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Drehvektor u, der ziemlich genau die Länge von o 
hat, aber gegen 0 um einen kleinen Winkel: 
8» sin 23,5° 
[07 

vom Lot der Ekliptikebene weg geneigt ist. Der 
Vektor u bleibt, abgesehen von der Revolution, 
raumfest und beschreibt folglich in der Erde um 
die geographische Achse einen engen Kreiskegel 
vom Öffnungswinkel 28 in einem Tag. Er tritt 
überdies bei allen Versuchen zum Nachweise der 
Rotation an die Stelle von o, und es handelt sich 
also lediglich darum, die quantitative Genauig- 
keit dieser Versuche so weit zu steigern, daß sic 
Kunde geben von jener täglichen relativen 
Schwankung des „effektiven“ Drehvektors u. Sie 
hat zur Folge, daß in der geographischen Breite 4q 
die „effektive“ irdische Nordrichtung (d. h. die 
Horizontalprojektion des Vektors u) im Laufe 
eines Tages um einen kleinen Winkel y nach Osten 
und Westen ausschwingt; für nieht zu hohe Brei- 
ten bereehnet sich wy sehr angenähert zu: 

d 


cos Y : 


y ; 
und dies gibt für unsere Breiten zahlenmäßig 
Breiten 
Ein Kreiselkompaß mit mehr als tausend- 


rund ‘1/g Bogensekunde, für höhere 
mehr. 
fach vergrößerter Empfindlichkeit wäre in der 
Lage, diese Schwankung gerade noch anzuzeigen. 
tichtkraft des Kreiselkom- 
passes beim Ansteigen in höhere Breiten propor- 


Da die nordweisende 


tional mit cos @ abnimmt, so hätte es auch keinen 
Zweck, den Versuch ‘unter höheren Breiten anzu- 
stellen. Und damit versinkt jede Hoffnung, die 
Präzession der Erdachse auf mechanischem Wege 
sichtbar zu machen. 


Besprechungen. 

Schulz, Hans, Das Sehen, Eine Einführung in die phy- 
siologische Optik. Stuttgart, Ferdinand Enke, 1920. 
VIII, 146 S. und 86 Abbildungen im Text. Preis 
M. 25, 

Vor zwei Jahren war von W, E. Pauli und R. Pauli 
eine physiologische Optik, dargestellt für Naturwissen- 
schaftler, erschienen, welche in kurzer Zusammen 
stellune das Wesentliche aus diesem Gebiet bringen 
wollte, Jetzt erscheint ein ähnliches Werk von Schulz, 
Privatdozent an der Technischen Hochschule, Char 
lottenburg. ein Zeichen. daß das Interesse an Fragen 
der physiologischen Optik zunimmt, und die Bedeutung 


der Tatsachen auf diesem Gebiet für Naturwissen- 
schaft und Technik immer mehr erkannt wird, Der 
Verfasser betont dementsprechend im Vorwort, daß bei 
fast allen Messungen, sei es auch an letzter Stelle, 
das Auge für die Registrierung der Meßergebnisse be- 
nutzt werde und infolgedessen der Einfluß rein physio- 
logischer Fehler in den meisten Fällen zu berück 
sichtigen sei. Der Wissenschaftler und der Techniker 
müßten sich deshalb über die Grenzen der Leistungs- 
fühigkeit des Auges klar sein, wenn sie sich über die 
objektiv erreichbare Genauigkeit bei ihren Beobach 
tungen ein Urteil bilden wollen. Das Buch ist also 
unter diesem Gesichtspunkt geschrieben und zu be 


werten Es bringst in acht Abschnitten die Grund 
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tatsachen über das Auge als optischen Apparat, über 
die Netzhaut, die Lichtempfindungen, die Sehschärie, 
die Farbenempfindungen, die zeitlichen Änderungen der 
Reize, über das räumliche Sehen und die optischen 
Täuschungen. Da das Buch offenbar von einem Phy- 
siker geschrieben ist, ist es verständlich, daß überall 
die physikalische Seite stürker betont wird. So bringt 
es viele in physikalischen Zeitschriften mitgeteilte 
Resultate, die für den Physiologen schwer zugänglich 
und daher besonders erwünscht sind. Andererseits 
aber kommt das rein Physiologische vielfach zu kurz. 
Hier sind manchen Mißverständlichkeiten, 
welche durch die Knappheit der Darstellung verschul- 
det sein mögen, auch eine Anzahl von Unrichtigkeiten 


neben 


zu erwähnen. 

Daß am menschlichen Auge durch den Druck des 
Ciliarmuskels die stärkere Krümmung der Linsen- 
fläche und damit die Akkommodation zustande kommt, 
ist nicht richtig, da zunächst Melmholtz und dann Heß 
in ausgedehnten Untersuchungen den Nachweis führ- 
ten, daß die Akkommodation hier auf Erschlaffung des 
Aufhängebandes der Linse zurückzuführen ist. In den 
Kapiteln, die sich mit den Licht- und Farbenempfin- 
dungen beschäftigen, wird eine Berücksichtigung der 
hier vielfach grundlegenden Arbeiten Herings vermißt; 
oifenbar sind diese dem Verfasser im wesentlichen 
unbekannt geblieben, da auch im Literaturverzeichnis 
der Name von Hering vollständig fehlt. Nur so ist es 
wohl zu erklären, daß Schulz die Ansicht aussprechen 
kann, daß die Bedeutung des Schwarz als Farbe von 
Ostwald erkannt worden sei, während Hering sie nur 
angedeutet hätte, Das sind Unterlassungen, die nicht 
ungerügt bleiben dürfen. Auch ist Ostwald nicht der 
Erste gewesen, der jede Körperfarbe als hinreichend 
charakterisiert durch Bestimmung ihres Farbtones, 
ihres Gehaltes an Weiß und desjenigen an Schwarz 
erkannt hätte und die Gesamtheit aller Farben dar 
nach als dreidimensionalen Körper darstellt. Dicse 
Form der Veranschaulichung ist im Prinzip schon 
längst bekannt. Störend und für den Anfänger ver- 
wirrend ist es, daß bei den Kurven, die eine Abhängig 
keit des Reizeffekies von der Wellenlänge des Lichtes 
darstellen, in der Abszissenachse das langwellige Ende 
des Spektrums bald links, bald rechts angenommen ist. 
Bei der Besprechung der stereoskopischen Bilder und deı 
Fälschung des Eindrucks, den photographische, mit klei- 
ner Brennweite aufgenommene Bilder hervorrufen, wäre 
es im Interesse historischer Exaktheit geboten gewesen, 
den Veranten zu erwähnen, der ja gerade ein fehler- 
freies Sehen in dieser Hinsicht gestattet. Nicht ge- 
nügend berücksichtigt ist auch die Bedeutung des Kon 
trastes und der auf Lokaladaptation des Auges be- 
ruhenden physiologischen Erscheinungen, die bei Ab- 
lesung physikalischer Instrumente sich äußerst störend 
einmischen können. In dieser Hinsicht erführt der 
Leser aber vieles sonst wenig Bekannte aus dem letzten 
Kapitel, welches die optischen Täuschungen behandelt. 

Die vielen Ausstellungen könnten den Eindruck 
erwecken, als ob das Buch nicht geeignet wäre, seinen 
Zweck zu erfüllen; das ist jedoch nicht der Fall. Es 
ist sicher als Einfiihrung für den Techniker gut 
brauchbar. Für eine neue Auflage wäre es aber drin- 
gend zu wünschen, daß die Beschreibung der Figuren 
nieht nur im Text, sondern auch als Unterschrift ge- 
zeben würde. Manche Abbildungen sind sonst kaum 
verständlich. 

Im Ganzen betrachtet wird diese Einführung in die 
physiologische Optik aber doch das Urteil nahe legen, 
daß eine alle Teile befriedigende Lösung der gestellten 





[ Die Natur- 
wissenschaften 
Aufgabe sich nur durch das Zusammenarbeiten eines 
Physikers mit einem Physiologen ermöglichen läßt. 
A. Bı ückner, Jene, 
Grübler, Martin, Lehrbuch der Technischen Mechanik, 

1. Band Bewegungslehre. 140 S. und 124 Fig, Preis 

M. 8—; 2. Band: Statik des starren Körpers, 

280 S. und 222 Fig. Preis M. 18,- Berlin, Julius 

Springer, 1920. 

Der Begriff der technischen Mechanik ist hier 
etwas enger gefaßt, als in manchen anderen Werken: 
mit dem 3. Band über die Dynamik des starren Kör- 
pers soll das Werk abgeschlossen werden, also Festig- 
keitslehre, Elastizitätstheorie und Hydrodynamik nicht 
mitumfassen. Die Gliederung des Stoffes 
erheblich von der sonst üblichen ab und wird wohl 
auch nicht für jeden Hochschullehrplan geeignet sein; 
zum Studium kann das Werk, gerade weil das Gebiet 
meist in anderer Anordnung dargeboten wird, mit 
großem Vorteil verwendet werden, Die Darstellung 
ist ausführlich, klar und übersichtlich. 

Der erste Teil enthält reine Bewegungslehre, also 
noch keine physikalische Mechanik; die Bewegung des 
Punktes, auch in Polar- und Zylinderkoordinaten dar 
gestellt, die freie und gebundene Bewegung starrer 
Körper und die Relativbewegung werden gründliehst 
erläutert. Zuletzt wird auch ein Ausblick auf die 
Änderung unserer Begriffe über die Bewegung infolge 
der Relativitätstheorie gegeben. 

Der 2. Band führt zunächst den Begriff der 
Stoffmenge oder Masse“ ein, gibt als Meßvorschriit 
für diese Größe die Wiigung auf der Hebelwage, die 
Bestimmung des „Gewichtes“ an, gelangt von da zum 
2. Newtonschen Gesetz, welches als Meßvorschriit für 
die „Kraft“ dient. 
der Maßsysteme wendet er sich zu den Problemen der 
Statik. Zunächst werden die Begriffe des Massen- 
mittelpunktes, der Trägheitsmomente, der Arbeit und 
des Kriifteparallelogramms erläutert, dann das Prin- 
zip der virtuellen Arbeit formuliert und die Zusammen- 
setzung und Zerlegung von Kräften in allen Füllen 
zugleich mit den Grundlagen der graphischen Statik 
besprochen. Es folgt das Gleichgewicht der Kräfte 
am frei und nicht frei bewegten starren Körper, an 
in Flächen gestützten Körpern und an festen und 
beweglichen Verbindungen starrer Körper, wobei dem 
natürlich nur die statisch 


weicht 


Nach einer genauen Besprechung 


Gesamtplan entsprechend 
bestimmten Fachwerke durchgerechnet werden Die 
Theorie der Reibung beschließt den 2. Band. 
L. Hopf, Aachen. 

Bühler, Karl, Die geistige Entwicklung des Kindes. 

2, Aufl. Jena, G. Fischer, 1921. XVI, 463 S., 

34 Abb. und 1 Tafel. Preis M. 62,- 

Binnen 3 Jahren ist die 2. Auflage der Bühlerschen 
Kinderpsychologie erschienen, um 85 Seiten vermehrt. 


Bühler beweist durch die neue Anordnung des 
Stoffes, daß er sich nicht mit einer Erweite- 
rung um die inzwischen bekanntgewordenen Tat- 
sachen begniigte, sondern er hat alles von 
neuem durchdacht und eine neue Folge der 


Gedanken gewählt. Der Psychologe, der die Gesamt- 
heit der kindlichen Entwicklung geben will, sieht sich 
ja vor der Entscheidung zwischen zwei Möglichkeiten. 
Er kann jeweils die Stufen der Entwicklung behandeln 
und versuchen, die Totalität einer Stufe plastisch her- 
auszuarbeiten, oder er verfolgt den Entwicklungsgang 
der einzelnen „Vermögen“ und zieht so mehrere Linieu 
parallel zueinander. Der letztere Weg wird mehr deu 


Fachmann befriedigen, der erstere dem Laien ange 
Bühler versucht ein Kompromiß. Er 


nehmer sein. 
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Zuschriften a. d. Herausgeber 


bringt erst die allgemeinen Kapitel: Instinkt Dressur 
Intellekt, Vererbung, Historie, körperliche Entwicklung. 
Dann widmet er 50 Seiten dem ersten Lebensjahre. 


Hierauf folgt ein größerer Abschnitt über die Wahr 
nehmungen einschließlich Aufmerken, 
Ziblen. Dann Sprache, Zeichnen, Vorstellungstiitigkeit 
mit Spiel und Märchen), Denken in je einem Ab 
schnitt. Und schließlich bringt Bühler in einem Schluß 
kapitel noch eine etwas uneinheitliche Zusammenstel 
Ursprung des Intellekts, Genießen 
Spielen Schaffen und den Formen des kindlichen 
Spiels. - Jeder einzelne der Hauptabschnitte ist voı 
trefflich.. Ohne auf eine bestimmte Richtung einge 
‚chworen zu sein, verwertet Bühler die gesamten Ergeb- 
nisse neuerer Psychologie. Er weist überall auf das 


un? von dem 


Wesentliche, zeigt stets die Zusammenhänge des Son 
lerproblems mit Fragestellung auf 
md verrät dabei immer wieder, daß er den Problemen 


der allgemeinen 


nieht nur kühl theoretisch gegeniibersteht, sondern mit 
em Temperament seiner wissenschaftlichen Persönlich- 
keit an ihnen beteiligt ist. Dabei erkennt man überall 
nit Befriedigung, daß ihm die Anschaulichkeit persön 
eher Erfahrung zur Verfügung steht. Lediglich in 
em Kapitel über die Entwicklung des Denkens 
schweift Bühler vielleicht ein wenig zu weit in die theo 


retische Denkpsychologie ab. — Die Anordnung des ge- 
samten Stoffes, die ich oben andeutete, ist selbstver- 
stündlich auch anders denkbar. Das ganze Buch ist 


kein einheitlich strukturierter Organismus, Und dies 
ereibt einen Wunsch für eine hoffentlich bald zu er 
rartende dritte Auflage. 
fang des Buches nicht vermehren, sondern vermindern. 
r möge sich des vorzüglichen Aufbaus des alten 
’reyerschen, in vielen Einzelheiten ja inzwischen ganz 
veralteten Kinderseelenbuches erinnern. Wir haben es 
heutzutage ja viel schwerer, die Fülle der neuen Tat- 
sachen organisch zusammenzuordnen, aber bei einem 
kraftvollen Willen zu einer geschlossenen Form wird 
Bühler unter Opferung mancher kleiner Kapitel (Men 
lelsche Regeln, körperliche Entwicklung usw.) 


lieh einen noch besseren, einheitlicheren Aufbau des 


Der Verfasser möge den Um 


} 
r 
I 


sicher 


anzen erreichen. 
Jedenfalls hat das treffliche Buch heute in det 
Kinderpsychologie nicht seines Gleichen, 


H. Gruhle, Heidelberg. 


Zuschriften an die Herausgeber. 
Die Einwirkung starker elektrischer Felder 
auf die Absorptionslinien 
des Natriumdampfes. 

Bisher sind alle Versuche, den Einfluß eines elek- 
trischen Feldes auf Absorptionslinien nachzuweisen, er 
folglos geblieben; der nach seinem Entdecker J. Stark 
enannte Effekt ist nur an den Emissionslinien elek 
tisch erregter Gase (Kanalstrahlen) beobachtet 
vorden. Unter Benutzung starker elektrischer Felder 
150—200 000 Volt/em) und eines Interferenzspektro- 
skops nach Lummer-Gehreke habe ich kürzlich einen 
leutlichen unsymmetrischen Effekt (Rotverschiebung 
von etwa 0,02 A) an den Absorptionslinien des Na- 
Dampfes im Gelb (den D-Linien) nachgewiesen. (Vor- 
®tragen am 21. 6. 1921 in der Sitzung der Schles. Ges. 
i. vaterl. Kultur, Naturwiss. Sektion, Breslau.) 

Breslau, 2. August 1921. R. Ladenburg. 
lonisierungsspannung der Halogenwasserstoffe. 

Vorläufige Mitteilung. 

Im Hinblick auf 

Haber 


Born, 
wünschenswert, die 


Überlerungen von 


Fajans und schien es 


Vergleichen, 





Biologische Mitteilungen a. verschied. Gebieten 667 


sogenannte Jonisierungspannung der Halogenwasser- 
stoffe experimentell festzulegen. Dies geschah in 
einer Arbeit, die in Kürze erscheinen wird. Allein 
die Resultate seien vorweggenommen. Es ergab sich 
für die drei in der Tabelle angegebenen Gase die Ioni- 
sierungsspannung in J Volt entsprechend einer Energie 
von K Kilokalorien: 


Gas J K 
Chlorwasserstoff 14,25 328 
Bromwasserstoff 13,70 315 
Jodwasserstoff 13,20 304 


Zyanwasserstoff, der hinsichtlich seines chemischen 
Verhaltens gewisse Ähnlichkeiten mit den Halogen- 
wasserstoffen hat, ergab, nach der gleichen Methode 
des Elektronenstoßes untersucht, nach den bisherigen 
Messungen einen Wert, der in die angegebene Reihe 
hineinpaßt. 

Dahlem, Kaiser-Wilhelm-Institut für phys. Chem, 
Ende Juli 1921. Paul Knipping. 


Biologische Mitteilungen 


aus verschiedenen Gebieten. 

Über schlesische Characeen. (In der bot. Sektion 
der Schles. Gesellsch. f. vaterl. Kultur vorgetr. am 
24. Februar 1921 von Dr. Br. Schröder in Breslau.) 

1876 hatte A. Braun, der Altmeister der Characeen 
kunde, eine zusammenfassende und mustergültige Dar- 
stellung alles dessen gegeben, was bis dahin über die 
schlesischen Characeen oder Armleuchtergewiichse be 
kannt war. Sie umfaßte nur 14 Arten von 43, die 
man für Deutschland nachgewiesen hatte. Mit dieser 
geringen Zahl stand das sonst gut durchforschte Schle- 
sien in Mitteleuropa an letzter Stelle. Zwar fehlen 
in dieser Provinz brackische Gewässer und mit Aus 
nahme des Nordens derselben auch größere Seen, aber 
es mag auch noch manches übersehen worden sein. 

Mitte der 80er Jahre des vorigen Jahrhunderts 
sammelte W. Migula besonders in Oberschlesien, um 
Breslau, im Bartschgebiete bei Militsch und im 
Schlawasee Characeen und erhielt auch solche von 
Dreßler in Löwenberg zugesendet. Migula entdeckte 
zwei neue Arten für Schlesien, nämlich Chara coronata 
und Ch. ceratophylla, Seit den Mer Jahren war der 
Vortragende bestrebt, auf seinen Ausflügen, die vor 
nehmlich den Algen galten, in den Kreisen Grünberg, 
Freystadt, Trachenberg, Rothenburg O.-L., Waldenburg 
und Glatz auch auf Characeen zu achten und fand Nitella 
Herbarexemplare seiner 





syncarpa neu für Schlesien. 
Funde wurden in der Sitzung vorgelegt und das Ein 
sammeln dieser Wassergewächse besprochen. 

Durchaus reines Wasser liebend, sind die Characeen, 
vielleicht mit Ausnahme von VNitella 
empfindlich gegen Verunreinigung des Wassers ihres 
Standortes durch Abwässer menschlicher Siedlungen 
oder der Industrie. Diese Pflanzen gehören daher un 
streitig zu den Kulturflichtern, die mehr und mehr 
bei uns im Verschwinden begriffen sind. 
tabellarischen Übersicht wurde 


opaca, sein 


An der Hand einer 
gezeigt, daß die Standorte aller gefundenen Characeen 
in der schlesischen Ebene bis 300 m Höhe liegen. Sechs 
Arten gehen in die Hügelregion bis 500 m hinauf, und 
nur ein Standort von Chara subhispida liegt in Kohlau 
unweit von Reinerz bei 560 m in der Bergregion. In 
der subalpinen Region sind keine Characeen bis jetzt 
gefunden worden. Die subalpinen 
Moore Schlesiens sind frei davon, ebenso die beiden 
Hochseen .im Riesengebirge. Hinsichtlich der letzteren 
dürfte der Mangel an Kalk einer der Faktoren sein, 


montanen und 
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die das Fehlen erklären und die Vermutuug A. Brauns: 
die geologische Konstitution der schlesischen Gebirge 
scheint dem Vorkommen der Characeen Ww eniger 


Recht bestehen. 


Verbreitung dieser Ge- 


diirfte zu 
In bezug auf die horizontale 
wiichse teilte der Vortragende die Provinz in 10 Floren 


viinstig zu sein“, 


bezirke ein, von denen einige bezüglich des 
Vorkommens von Characeen noch unerforscht sind, 
andere nur spärliche Vertreter aufweisen. Noch 
zu suchen wären folgende Arten, die in Nach- 


Vitella 
Tolypella prolifera (Ziz.), 
Chara jubata A. Br. Ch, 
delicatula Ag Näheres darüber in 
den Mitteilungen der Märkischen Mikrobiologischen 
Berlin 1921.) Schröder, 
nach den Faktoren, die die Ent- 
Planktonorganismen beeinflussen, 


bargebieten vorkommen: batrachosperma 
\. Br 
batus Meyen), 


\. Br. und Ch. 


Luychnothamnus bar- 


tenwispina 


Vereinigung in 

Die Frage 
W ieklung der 
jet natureemiB so alt wie die Kenntnis von 


den Planktonorganismen selbst. In einer in Bd. 38 
der Zool. Jahrb. Abt. f. Zool. u. Physiol, 1920 er 
schienenen Arbeit (.Beiträge zur Frage nach dem 


Einfluß von Temperatur und Ernährung auf die quan 
titative Entwicklung von 
handelt H. 7. Wundsch das Verhältnis von Temperatur 
und Ernährung in ihrem Einfluß auf die Mengen- 
entwicklung des tierischen Netzplanktons. Bisher 
lautete die Fri rezuliert die Ernährung oder die 
Temperatur die Periodizität des Netzplanktons? 


Süßwasserorganismen“) be 





Dem- 
gegeniiber stellt Wundsch eine enge Beziehung zwischen 
beiden Faktoren fest. Zunächst einmal erbringt er im 
Widerspruch mit früheren Autoren (Dieffenbach, 
Sachse) für sein Untersuchungsgebiet die Teiche der 
daß die 
quantitative Entwicklung 
kann. Die 


Versuchsstation Sachsenhausen — den Beweis, 


Temperatur tatsächlich die 


des Netzplanktons beeinflussen genawere 


Charakteristik der untersuchten Teiche erzibt den 
Grund für die Abweichung dieses Befundes von den 
Ergebnissen anderer Arbeiten: die Teiche sind arm 


in Nannoplankton, die sessilen 
Diatomeen sowie ihre Zerfallprodukte 
Produzenten, Ilier- 
dureh Ernährungs 
faktors starkes 
Schwanken der Temperaturverhältnisse, da naturgemäß 
Luft- 


nichtplanktonischen 
und 
Nahrungslieferanten, die 


Grünaleen 
sind die 
oewisse Konstanz des 


wird eine 


earantiert. Demgegeniiber steht ein 


in flachen Teichen die Wassertemperatur der 
temperatur in relativ kurzen Intervallen folgt. 

Weiterhin legt Wundsch dar, daß die Fähigkeit der 
Nahrungsmengen 
muß Faktoren, 80 
auch von der Temperatur, insofern als sie imstande ist, 


Tiere zur Ausnutzung der gebotenen 


ıbhängie sein von verschiedenen 


den physiologischen Zustand der Individuen zu beein- 
Der Temperaturfaktor ist also in erster Linie 
Moment 


flussen. 
bestimmend für die 
Schwankungen 
Wirkung auf die 
Netzplanktons nur dann 
„wenn der Erniihrungsfaktor 
Bedari voll deekt, d. h. im 
Optimum, also konstant ist,“ und das ist er 
Wundsch spricht 
Worten 
cleichzeitig 


Lage des 
Fak 
Mengen 


ale primares 


Optimums der Erniihrung. dieses 


tors können also in ihrer 


entwicklung des tierischen 


augenfiillig werden, 


cleichzeitig dauernd den 


bei dauern- 


dem Uberangebot. diese Gesetz 


miBigkeit mit folgenden aus: wirken mehrere 


und 


Örganismenkreis, so 


eleichsinnig 
tritt im 
jeweils als augen- 


biologische Faktoren 
quantitativ auf einen 
biologischen Eifekt derjenige Faktor 
füllie 
zeigt 


hervor, der die größeren Quantitätsschwankungen 
Faktor dauernd 
wechselnden Bedarfs 


Satz auf die natürlichen 


andere, konstantere 
Minimum des 


sola nge der 





weniestens das 


deckt. 


Übertraeen wir den 





Biologische Mitteilungen aus verschiedenen Gebieten. 
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Verhältnisse, so müßte also — und die 
aller Autoren deuten ja auch darauf hin in kleine- 
ren und flachen Becken der Temperaturfaktor, in 
großen und tiefen Seen dagegen der Erniihrungsfaktor 
in seiner Wirkung auf die quantitative Entwicklung 
Netzplanktons hervortı 
Temperaturschwankungen und 


Befunde fast 


ten. Ersteren 
kon- 
stanten gleich- 
mäßig optimale Temperatur und die stark oszillierende 
Produzentenmenge eigen. Zum Schluß seiner Arbeit 
Wundseh mit Recht die Ausschließlichkeit, 
jehandlung derartiger 
Frage nach Finfluß des anderen 
Faktors gestellt wird, wobei zu oft vergessen wird. daß 
die Natur 


des tierischen 
starken 
Nahrungsmengen, letzteren die relativ 


sind die 


verurteilt 


mit der oft bei Probleme die 


dem einen oder des 


uns „einen Komplex von Einwirkungen zu 


erforschen gibt“. Lenz. 
Das Problem der Cyanophyceenzelle. O. Baum- 
gärtel, Arch. f. Protistenk. Bd. 47, H. 1, S. 50—148,) 


eroßen Bedeutung, welche der Zellkern für 
das Leben und die Funktionen der Zelle zu besitzen 
scheint, hat die Frage, ob es tatsächlich kernlose Zellen 
gibt, von 


ker nlose 


bezeichnete, 


Bei der 


Interesse eı 
Haeckel 
hauptsiichlich die 

Betracht. Viele 
farblosen 


und Organismen jeher großes 
weckt. Als 
als „Moneren“ 
3akterien und 
Forscher glauben 
Zentralkörper oder in 
zellkernartige Substanzen 


solche Organismen, die 
kamen 
blau-grünen Algen in 


jedoch entweder in dem 


zentral gelagerten Kérnchen 


eefunden zu haben, doch ist 


die Frage bis heute unentschieden. Auch darüber, wie 
Farbstofigemisch in der Cy inophyceer 


keine Einigkeit; 


Vorhandensein fester 


das blau-grüne 
zelle auftritt, 
haupten das 


herrscht die einen be 
Chromatophoren, 
während andere eine diffuse oder eine inhomogene Ver- 
teilung des Farbstoffes beschreiben. Die chemische Na- 
tur der verschiedenen Granulationen ist ebenfalls noch 
unaufgeklärt. 
gärtel von neuem untersucht unter eingehender Kritik 


Methodik 


verschiedenen 


Diese verschiedenen Fragen hat Baum- 


unserer heutigen und unserer allgemeinen 


morphologischen Ele 
Zellkern und 


set rach- 


\uffassungen der 


mente der Pflanzenzelle (Cyptoplasma, 


Seine Untersuchungen und 
daB in der Cyanophy- 
vorhanden 


( hromatophoren). 
Ergebnis, 
Bestandteile 


tungen fiihren zu dem 


ceenzelle zwei verschiedene 


eelagerte .‚Chromato 


Farbstoffgemisch in 


sind, einerseits das peripheı 


plasma“, welches das blaugrüne 
diffuser Verteilung enthält. und andererseits das dureh- 
dem es zur Ausbildung be- 
„Plasten“ 


wieder 


‚Centroplasma“, in 
Gebilde kommt, die als 
Unter ihnen 
plasten“, die mit dem Kernsaft 
welche den Chromiolen entsprechen sol- 
proteinhal- 
Plasten zu- 
betrachtet 


sichtige 
bezeich- 

„Endo- 
werden, 


stimmter 
net werden. werden 
verglichen 
„Epiplasten“, 
len, und „Eetoplasten“, 
Nukleolen, unterschieden. 
nennt B. den 


offenen 


vergleichbar den 
Alle drei 
„Caryoplasten“ und 
einen Zellkern. 
eigentlichen Kernfunktionen 
Kohlehydratspeichers besitzt. 
des Caryoplasten fehlt, doch können gelegentlich chro- 
mosomenähnliche Gebilde werden. Im 
ganzen ist die Cyanophyceenzelle ein primitives, wenig 
differenziertes Gebilde. 1. Pratje. 
Einfluß der Temperatur auf das Wachstum gewisser 
parasitischer Pilze. (H. 8. Fawcett. Univ. of California 
Publications in Arie. Sciences, 4, 183—232, Mai 
1921.) Fawcett mißt die Wachstumsgeschwindigkeit 
von 4 Pilzen (Pythiacistis eitrophthora, Phytophthora 
Phomopsis eitri und Diplodia natalensis) 
Wiirmegraden. Gleich große Mycel- 
Petri- 


tigen 
sammen 
neben den 

Rolle des 


ihn als welcher 


auch noch die 


Eine mitotische Teilung 


vorgetiiuscht 


terrestria, 
bei verschiedenen 


stiicke werden auf Maismehlagar in großen 
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schalen übertragen, und bei peinlich genauer Kon 
stanthaltung der Temperatur werden die Durchmesser 
der Pilzkolonien täglich gemessen. Die Anzahl der 
Messungen ist sehr groß, da bei 23 verschiedenen 
Wirmegraden, zwischen 7,5° und 45° liegend, die 
meisten Versuche etwa 10mal wiederholt wurden, um 
mite Mittelwerte zu erzielen. Diese Mittelwerte werden 
dann rechnerisch und graphisch weiter verarbeitet und 
miteinander verglichen, 

Die Optimal- und Minimaltemperaturen sind fii 
eden Pilz ziemlich scharf, während die Maximaltempe 
tur mit zunehmender Versuchsdauer bedeutend zu 
riickgeht. Werden die 
Maxima umgerechnet 
Maximum 1), so zeigen die ersten 


Wachstumskurven auf gleiche 
Wachstumsgeschwindigkeit beim 
beiden Pilz 
gleiche Kurven, von welchen die des ersten Pilzes gegen 
len anderen um 5—6° nach links verschoben ist Die 
Kurven der andern beiden Pilze sind unähnlich. Der 
Temperaturkoeffizient für 10 Wiirmezunahme ist bei 
den tiefsten Temperaturen oo, füllt dann schnell bis 
auf 3, geht langsam auf 2 zurück und erreicht beim 
Maximum den Nullpunkt, wie 
Vorfasser gezeigt haben. 

Irgendwelche Erklärungen für den Einfluß der Tem 


bereits verschiedene 


ratur auf den Organismus werden nicht versucht 
Verf. begniigt sich mit der Feststellung der Tatsachen 
Beobachtungsmaterials liegt d 
Otio Rahn. 

und osmotischer 
(Broemser, Ph. 


1920.) 


*In der Fülle des el 
Hauptwert dieser Arbeit. 
Nervenleitungsgeschwindigkeit 

Druck. (Physiol. Inst., München.) 
Zeitschr. f. Biol. Bd. 72, H. 1—2, 8S. 3750, 
Verf. stellt eine neue Theorie der Nervenleitung auf. 
Nimmt man mit Nernst an, daß der Erregungsvorgang 
n einer gereizten Nervenstelle eingeleitet wird dureh 
bestimmter 
Erregungsvorgang in Wellenform fort- 
schreiten, wenn eine an einem Ort des Nerven gesetzte 
einer Welle  fort- 
einfachen 


eine Konzentrationsänderung Größe, so 


könnte der 





Form 


Konzentrationsänderung it 
schreiten würde. Verf. setzt nun unter 
schematischen Annahmen für ein Modell eine Diffe- 
rentialgleichune an. Es werde ein Rohr mit (zunächst) 
kleinen 
lurch sehr viele halbdurchlässige Quermembranen in 
sehr viele sehr kleine Räume geteilt ist. Die Winde 
seien also nicht für den zelösten, gleichmäßig verteil- 


konstantem Querschnitt angenommen, das 


ten Stoff, sondern, unter Überwindung einer gewissen 
Reibung nur für das Lösungsmittel (Wasser) durch 
gingig. Die Wand des Rohres sei so wenig fest, daß 
ler Querschnitt des Rohres stets durch seinen Inhalt 
Wird jetzt durch äußere Kräfte das 
Lösungsmittel in seiner gleichmäßigen Verteilung ge 


bestimmt ist. 


bestehen Konzentrationsverschiedenheiten. 
Die dadurch hervorgerufenen Druckdifferenzen wirken 
wf das Lösungsmittel und suchen eine Bewegung des 
Diese Annahmen können unter 


stort, so 


selben zu veranlassen. 
3erücksichtigung der Trägheit und der Reibung sowie 
der osmotischen Gesetze mathematisch formuliert wer 
den und liefern unter der Annahme, daß die Druck- 
schwankungen klein gegen den Anfangsdruck, die be 
kannte ‚Telegraphengleichung“, welche eine mit De 
krement fortschreitende Welle darstellt. Macht man 
schließlich noch die Annahme, daß die Konzentrations 
veränderung am Anfangspunkt des Rohres rhythmisch 
und daß der Reibungsfaktor klein 


3eein- 


vorgenommen werde, 
gegenüber dem Produkt von Frequenz der 
flussune und Dichte der Lösung, so ergibt sich das 





Schlußresultat 2 


Anfanesdruck, o Dichte der 


digkeit, po osmotischer 


Po a Fortpflanzungsgeschwin- 
o 
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Lösung). In Worten: Die Konzentrationswelle pflanzt 
sich in dem Schema fort mit einer Geschwindigkeit, die 
gleich ist der Quadratwurzeı aus dem Quotienten: 
osmotischer Druck durch spezifische Masse des Lé- 
sungsmittels. Verf. berechnet nun diesen Quotienten 
für Froschringerlösung von 18 und findet 
v = 22,4 m/sec, was überraschend gut mit den experi- 
mentell gefundenen Daten übereinstimmt. Nun stellt 
er eigene Versuche an teils mit Rußschreibung, teils 
mit optischer Registrierung mittels eines 
armierten Hebels von beträchtlicher Güte (s. auch die 


spiegel 
zweckmäßigen Reizelektroden). Dabei wurden Frosch 
nerven bei Zimmertemperatur teils mit normaler, teils 
mit zweifach hypo 
vorbehandelt. 


oder hypertonischer Ringerlösung 

Tatsächlich änderte sich die Fortpflan 

zungsgeschwindigkeit der Erregung in dem erwarteten 

Sinne, und die Abweichungen von den theoretisch zu 

erwartenden Werten waren gering, im Mittel höch- 
W. Gildemeister. 

(Ber. üb. d. wes. Physiol.) 


stens 11%. 





Astronomische Mitteilungen. 

Die Veränderlichen vom Miratypus, die langperio- 
dischen physischen Veriinderlichen, zeigen eine große 
Mannigfaltigkeit der Formen ihrer Lichtkurven. Der 
Anstieg der Helligkeit vom Minimum zum Maximum 
ist entweder kürzer als der Abfall vom Maximum zum 
Minimum, oder gleich lang, oder in seltenen Fällen 
sogar länger, das Maximum ist zuweilen spitz, zuweilen 
rund, zuweilen ganz flach, Minimum. 
Ferner kommen sekundäre Wellen auf dem Hauptzuge 
der Lichtkurve vor, meistens auf dem absteigenden 
Aste, endlich hat der Umfang des Lichtwechsels einen 
groBen Spielraum (zwischen 1 oder 2 und etwa 9 
Größenklassen, im Durchschnitt zwischen 4 und 5). 
Die Form der Luftkurve und ihre Amplitude sind 
auch beisein und demselben Sterne in der Regel stark 


ebenso das 


veränderlich. Die mittlere Periodenlänge scheint in den 
allermeisten Fällen merklich konstant zu sein, dies 
gilt jedoch nicht für die Einzelperioden, die bis zu 
10% und noch mehr von ihrem Durchsehnitt abweichen 
können. 

Bei genauerer Betrachtung der aus vielen Einzei- 
erscheinungen gebildeten mittleren Lichtkurven lassen 
sich trotz der großen Mannigfaltigkeit der Formen 
einige wenige Grundtypen erkennen, denen eine be- 
stimmte, noch nicht erkannte Bedeutung zuzukommen 
scheint. Der Erste, der eine Einteilung der Mira- 
sterne nach ihren Lichtkurven versuchte, war E. C. 
Pickering (Harv. Ann, Bd. 57). Die Einteilung erfolgte 
lediglich nach dem Aussehen der Lichtkurven und ergab 
5 Klassen, von denen jedoch nur 3 wesentlich ver- 
schieden zu sein scheinen. Dann schlug Phillips in 
seiner „Presidential adress before the British Astron. 
Association“, 1916, eine Einteilung in zwei Haupt- 
gruppen vor. Er unterzog die ihm bekannten genauer 
festgelegten Lichtkurven einer harmonisclien Analyse 
und ordnete die so erhaltenen Fourierschen Reihen 
nach denjenigen Koeffizienten, die die Phasen der 
Glieder zweiter und dritter Ordnung darstellen. Dieses 
Verfahren ist natürlich im Grunde identisch mit dem 
Pickeringschen, da ja die Koeffizienten die Form der 
Lichtkurven bestimmen. Hagen endlich verfuhr in der- 
selben Weise wie Phillips und gelangte zur Aufstellung 
von drei Klassen, die praktisch identisch mit den drei 
Havardklassen sind (Monthly Notices of the R. A. 8. 
Bd. 79, 572, 1919. und Astron. Nachr. Bd. 209, 257, 





670 
faBt er in zwei 
gruppen zusammen, die denen von Phillips 
entsprechen. Die kurzperiodischen physischen 
ünderlichen (§ Cephei und Verwandte) lassen sich in 
ühnlicher Weise gruppieren und bekunden auch darin 
mit den Mira- 


Haupt- 
nahezu 
Ver- 


1919). Diese drei Klassen 


ihre mutmaßliche Verwandtschaft 


sternen. 
179, 1921, legt 
Hagen seine Gruppierung langperiodischen Ver- 
änderlichen etwas ausführlicher dar. Die drei Gruppen 
sind: I. Sterne mit gleichmäßiger Helligkeitsbewegung, 
d. h. Anstieg und Abfall Helligkeit nahe gleich 
schnell und Maximum und gleich geformt; 
Ila. Sterne mit flachem IIb. Sterne mit 
steilem Anstieg der Helligkeit zum Maximum. Die erste 
Gruppe ist bei weitem am zahlreichsten vertreten. Der 
Wert (M— m) : P oder von [2 (M— m) —P] : P 
hat einen fortschreitenden nach IIb; 
(M m) : P ist durchschnittlich am größten in Gruppe 
I, am kleinsten in Gruppe IIb. Hier bedeutet: P die 
Periode Lichtwechsels, M die Zeit Phase des 
Maximums, m die Zeit oder Phase des Minimums, Die 
Phase gs des Gliedes dritter Ordnung in der Fourier- 
entwicklung der Lichtkurve nimmt dabei durchschnitt- 
lich 190° auf 97° ab, Die erste Gruppe ist 
von beiden anderen 
intereinander. 
Die 

Spektren 


Bd. 
der 


Im Astrophys. Journal 53, 


der 
Minimum 
Minimum; 


von 


Gang von I 


des der 


von usw. 


verschieden als diese 
Guthnick. 
Untersuchungen Merrills die 
der langperiodischen Veränderlichen vom 
Miratypus (Md=III. Typus mit hellen Wasserstoff- 
und Linien), über früher dieser 
Stelle berichtet wurde, ergaben die folgenden, für diese 
Es gelang 


den mehr 


weiteren über 


anderen die schon an 
Sterne anscheinend charakteristischen Züge. 
Verrill 6 Veriinderliche Klasse spektroskopisch 
iiber einen betriichtlichen Teil des Helligkeitswechsels 
Dazu kommt der 


der 
bis nahe ans Minimum zu verfolgen. 
hellste Ceti, anderweitig 
intersucht worden war. Die Emissionslinien 4,, I,, 
2, 4202 Fe, 2, 4308 Fe, } 4571 Mg und viele andere zeigen 
mit Lichtwechsel. Sie 
beständig sichtbar, sondern erscheinen nach 
Reihen- 
Emissionslinie 7, 


Mirastern, o der bereits 


periodische Veränderungen dem 
nicht 
Helligkeitsmaximum in der angegebenen 
ist Durehsehnitt die 
Minimum Helligkeit (Phase 04 P, P= Pe- 
unsichtbar, erscheint jedoch bald darauf, 
-0,3 P. Im Maximum der Helligkeit. 
hat noch nicht Maximum ihrer 
erreicht, das erst zwischen 0,1 P und 
eintritt. Bei Phase + 0,4 P wird die 
unsiehtbar. Die Linie 4. erscheint 
ungefähr die gleiche maximale 
relativ stiirker als 
Die Linie 4571 er- 
erst nach dem Maximum, bei der Phase + 0,1 
erreicht ihre erößte Intensität bei der Phase 
+ 0.4 und + 0,6 und 0,7, un- 
mittelbar nach dem Minimum Helligkeit. Wäh- 
rend Hg und J, ungefähr gleich hell werden, bleiben 
die übrigen Linien wesentlich Das Ver- 
halten Linien ist mit einer typischen mittleren 
Liehtkurve verglichen, die aus mittleren Licht- 
kurven Mirasternen gebildet ist. Ihre Ampli- 
ist 5.3 Größenklassen, Dauer Anstieges 
Helligkeit 0.4 der ganzen Das Ver- 
schwinden der Wasserstofflinien im Minimum der 
Helligkeit nicht einzutreten, wenigstens 
haben Adams und Joy I, Hy und iy entgegen an- 


sind 
dem 
So 


folge. im 


im der 
riodenliinge) 
der Phase 
Phase 0.0 P, 
Intensität 
-02 P 
Linie 


bei 
sie das 
der 
wieder 
erreicht 

Hy und 
später verschwindet. 


etwas später, 
Intensität 
HN, 


scheint 


wie wird dann 


da sıe 


bis + 0.2, 
verschwindet zwischen 


der 


schwächer. 
der 
den 
von 5 
des 


tude die 


der Periode. 


scheint stets 


Für die Redaktion verantwortlich, 
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Die Natur- 
wissensehaflen 
deren Beobachtern im Spektrum von 9 Ceti während 
eines Minimums als sehr verwaschene, stark nach dem 
roten (!) Ende des Spektrums verschobene Emissions- 
bänder beobachtet. Überhaupt findet man starke Unter. 
schiede in den Spektren von einem Helligkeitszyklus 
zum andern, wie ja auch die Lichtkurven dieser Sterne 
sehr unbestiindig sind. 

Wie aus dem ‘Vorstehenden hervorgeht, ist auch die 
relative Intensität der Wasserstofflinien in den Mira- 
spektren veränderlich. Während Helligkeits- 
maximums ist sie sehr verschieden von den Laborato- 
riumswerten. 7/5 und ein Teil der ultravioletten 
Linien sind dann relativ kräftig, 73, Hs und die auf 
IH. folgenden relativ schwach. J/,, verhält sich von 
Fall zu Fall verschieden. Hg scheint in der Regel in 
hellen Maxima kräftig, in schwachen Maxima schwach 
zu sein. Das Titanoxyd-Absorptionsband verhält sich 
umgekehrt. Die Veränderlichen der Spektralklasse N, 
die den Md-Sternen nahe verwandt scheinen, verhalten 
sich hinsichtlich der Wasserstofflinien ähnlich wie die 
letzteren. 

Die nicht dem Wasserstoff angehérenden Emissions- 
linien verändern, wie oben schon angedeutet, ebenfalls 
ihre Intensität, erscheinen 
nach dem Minimum als 47, und 
nach dem Helligkeitsmaximum. 
4571,114, eine Linie 
dem Maximum in 
sichtbar. 
Veränderliche Verschiebungen Linien sind in 

Md-Spektren außer dem einen angedeuteten Falle 
von 9 Ceti, in dem die Emissionslinien, die sonst stets 


des 


periodisch jedoch später 
N., einige sogar erst 
Die Magnesiumlinie 
niedriger Temperatur, ist nahe” 
der Regel als Absorptionslinie 
der 
den 


nach dem Violetten verschoben sind, im Minimum nach 
dem Roten verschoben erschienen, bisher nicht mit 
Sicherheit festgestellt worden. Es ist nicht aus- 
geschlossen, daß sich kleine periodische Verschiebungen 
mit dem Lichtwechsel, ähnlich denen der § Cephei- 
Sterne, in Zukunft einzelnen Mirasternen heraus- 
stellen werden. In einem Falle mit ungewöhnlich 
kurzer Periode scheint dies bereits der Fall zu sein. 
Über das Verhalten des kontinuierlichen Spektrums 
und der Absorptionslinien ist noch wenig bekannt. Die 
sind, bemerkt, relativ zu 
Absorptionslinien stark nach dem Violetten ver- 
schoben (umgekehrt wie bei Novae!), wenigstens 
eilt für die Umgebung des Helligkeitsmaximums. 
Die Absorptionslinien geben wahrscheinlich die wahren 
Radialgeschwindigkeiten der Sterne. Ludendorff 
(A. N. 212, 483 und 213, 297) hat daß an- 
scheinend eine in erster Näherung als linear zu be- 
Beziehung zwischen dem Betrag der rela- 
tiven Verschiebung der hellen Linien gegen die dunkeln 
und der Lichtwechselperiode besteht; die 
Verschiebungen sind durchschnittlich um so größer, je 
länger die Periode, Legt man diese Beziehung zu- 
erunde, so kann man die Radialgeschwindigkeit auch 
für Sterne berechnen, bei denen die Ab- 
sorptionslinien infolge zu geringer Helligkeit der 
Sterne bisher nicht zu beobachten waren. Die sta- 
tistische Behandlung des so erhaltenen Materials ergab, 
daß die Radialgeschwindigkeit durchschnittlich mit 
wachsender Periode des Lichtwechsels abnimmt. Dieses 
Gesetz ist auch in den lateralen Eigenbewegungen der 
Mirasterne angedeutet. Eine ähnliche Beziehung be 
steht bei den § Cephei-Sternen, deren Verwandtschaft 
mit den Mirasternen auch kundgibt. 
Guthnick. 


aber 


bei 


Emissionslinien wie bereits 


den 
den 
dies 
gezeigt, 
trachtende 
Länge 


der 


diejenigen 


hierin eich 


Dr. Arnold Berliner, Berlin W9. 


Verlag von Julius Springer in Berlin W 9. — Druck von H. S. Hermann & Co. in Berlin SW 19 











